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Ccphalaspiden. Dort >var cs auch, wo der pi-ium-os-nii-ns an's Ufer
schlich, oder, gleich den heutigen Monitoren, zu Wasser ging, um dieselben
Geschöpfe, welche der Beute wegen in diese Lagunen kamen, als Beute für
sich zu erhaschen. —

25 .

Vrganisationcn während der sekundären Formationen.

Die Schichten der normalen Gesteine vom bunten Sandstein aufwärts

bis zur Kreide, mit Einschluß der letzteren, werden von vielen Gcognosten
als ein zusammenhängendes größeres Ganze betrachtet, und in diesem Um¬
fange mit dem Namen der sc e undärc n Formationen belegt. Wir treten
dieser Annahme bei, weil wirklich in der organischen Schöpfung aller sccun-
dären Schichten ein gemeinsamer Charakter nicht zu verkennen ist. Denn
immer noch bewegt sich die organische Natur während dieser zweiten Epoche
in ihren mittleren Entwickelungsstadien und bringt es nicht zu der ganzen
Formcnrcihe warmblütiger Rückgratthierc, welche die tertiären Schichten
auszcichnet und sic dadurch der Gegenwart ähnlicher macht. Diesen Cha¬
rakter behält die seeundärc Periode in allen Zonen und Weltgegenden, so
weit wir sie kennen; sie stimmt also auch darin mit der primären

Epoche wesentlich überein. Namentlich verdanken wir den Untersuchungen

von d'Orbigny die Thatsachc, daß ein großer Thcil des Innern Süd¬
amerikas aus Krcideschichtcn besteht, in denen nicht bloß eine im Ganzen
mit der unsrigen übereinstimmende Organisationssphäre herrscht, sondern
daß auch eine spezifische Identität öfters zwischen den dortigen und unseren

Kreidegcschöpfen besteht. Dagegen vermißt man in Südamerika so gut,
wie in Nordamerika, Schichten, welche den europäischen Juragliedern ent¬
sprechen, kennt also auch die merkwürdigen paradorcn Organismen derselben
Periode vom westlichen Kontinent noch nicht. Dieser Umstand weist ent¬

schieden auf lokale Bildungsverhältnissc hin, und macht es wahrscheinlich,
daß wie gegenwärtig die Erdoberfläche an entfernten Orten cigcnthümliche
Charaktere besitzt, sic ähnliche Unterschiede auch schon in der sccundärcn
Periode besessen haben müsse. Jndeß geringer werden sic wohl gewesen
sein; denn die Triasschichten, welche in Deutschland so mächtig auftrctcn,
finden sich auch in Amerika. Leider hat man noch keine Versteine-
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ruugeu in ihnen entdeckt; was um so störender ist, als gerade sie den loealen
Charakter am sichersten bestimmen. Nach den Resultaten, die in Europa
gesammelt wurden, sind übrigens die seeundären Streiten ihrer Organismen
wegen die merkwürdigsten von allen, zumal die oolithisch e n; denn be¬
sonders eigenthümliche und ganz paradore Formen, namentlich der Am¬

phibien, finden siel) vorzugsweise hier und im L i a s, wenn auch nicht
überall in gleicher Anzahl. Sie erscheinen mit theils analogen, theils ab¬
weichenden Gestalten schon in der Trias, und wiederholen sich ähnlich in
der Kreide. Es ist daher eine durchaus gerechtfertigte Ansicht, welche die
seeundäre Periode als den Zeitraum der Amphibienvrgani-
sativn bezeichnet hat. Dies wird unS am besten einleuchten, wenn wir
den Entwickelungsgang jeder einzelnen organischen Abtheilung durch alle
seeundären Schichten hindurch verfolgen und die älteren mit den jüngeren
Repräsentanten vergleichen. —

Pflanzenversteinerungen sind in der ganzen Periode nirgends so zahl¬
reich, wie in der vorigen oder folgenden; sie tragen daher wenig zur
Charakteristik der Schichten bei, und bedürfen nur so weit einer Berück¬
sichtigung, als hinreicht, um den Charakter der Vegetation zu bestimmen.
Im bunten Sandstein, wo die ersten vegetabilischen Neste dieser Epoche uns

begegnen, gehören sie denselben Abtheilungen an, welche wir als Repräsen¬
tanten der Kohlenformation kennen gelernt haben; denn außer einigen Fu-
eoideen und Liliaeeen finden sich nur Calamiten, Eguiseten, Farrenkräuter,
Cyeadeen und Coniferen. Manche dieser Gewächse, namentlich (ml.-,milos
-ai-kimcous, sind dem bunten Sandstein nicht eigenthümlich, sondern wieder¬

holen sich in den Keupersandsteinen, dem sogenannten Schilfsandstein
(S. 242) und in den Steinkohlenschichten, die früher als Lettenkohle eben

dort erwähnt wurden. Diese Steinkohlenlager sind überhaupt in den unter¬
sten Theilen der ganzen Seeundärformation diejenige Schicht, welche die
meisten Vegetabilien aufzuweisen hat; sie unterscheiden sich durch ihre Arten

zwar spezifisch von den Steinkohlen der früheren Periode, allein enthalten
doch größtentheils dieselben vegetabilischen Gruppen, welche auch dort die
Steinkohlen bilden. Charakteristisch ist für sie nur das erste Austreten von
Cyeadeen i), einer den Palmen ähnlichen, kurzstäminigenPflanzenfamilie,

1) Die Familie der Cyeadeen hat manche Analogie mit den baumartigen Farren,
sowohl in ihrer jetzigen als frühere» Verbreitung. Gegenwärtig nur in etwa 4» Arten
über die südliehe Erdhälfte vertheilt, war sie früher ungemein zahlreich, erreichte aber später
als die baumartigen Farren das Marimum ihrer Entwickelung. Zwar sind neuerdings
einige Cyeadeen in, Steinkohlengebirge aufgefnnden, allein ihre Anzahl (4) ist gering gegen
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deren lebende Repräsentanten in subtropischen Küstengebieten, wie nament¬
lich am Kap der guten Hoffnung, Vorkommen und hier die Palmen ver¬
treten. Sv war cS auch zur Zeit der TriaSglieber. Denn in der Regel

«K
Fig. l. L^cas rovvluta, aus Japan; 2. ^amitos mseropb; lins; 3. 2amüos micro-

pbxüus, beide aus der Wäldcrformation der Insel Portland; 4. Blattspitze von

Nteropbvüum .la^ori, aus dem Keuper; 8. Blattstück von Aamin-s bonovnis, aus

französischem Jura; 6. Zweig mit Blättern von Vollria bowropliz-lla, aus dcui

bunten Sandstein, a. eine Blattschuppe mit den Früchten desselben Gewächses.

finden sich einzelne Arten derselben Gattungen auch im bunten Sandsteine,
die im Keuper zahlreicher werden, und diese führen gewissermaßen die Vege¬
tation der älteren Steinkohlen, mit bemerkbaren Modifikationen, in die
Pflanzenweltder jüngeren oder Lettenkohlcüber. Es leidet also die Orga-

dic große Menge von Formen während der sekundären Epoche. Denn man kennt schon

jetzt 20 Arten aus dem Lias, 30 Arten aus dem eigentlichen Jura und 5 aus der Wäldcr-

gruppc, dagegen nur 2 aus dem bunten Sandstein, keine ans dem Muschelkalk, 2 aus dem

Keuper, 8 aus Kreidegcbildcn und 3 tertiäre. Alle fossilen Cycadeen lassen sich nach ihren

Blättern, deren lcderartigc Beschaffenheit eine längere Erhaltung ganz besonders begün¬

stigte, in 4 verschiedene Gattungen bringen. Obgleich der Grundtypus stets die gefiederte

oder fiederspaltige Blattform ist, so zeigen doch die einzelnen Blättchen constantc Typen.

Bei Uxeaüües sind sic fein zugcspitzt, ganzrandig und mit einem einzigen Mittelnervc»

versehen; bei üamites <8) xpxngms spitz, aber breiter und von mehrere» dem Sciten-

rantc gleichlaufenden Adern durchzogen; 8Msunm hat ungleiche Blattncrven und Moru-
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uisativn dcr Gewächse zwar eine thcilweisc Umändrrung in den auf einan¬
der folgenden Pausen nach Absatz dcr Schichten, allein sic bleibt ihrer ur¬
sprünglichen Entwickclungsrichtung treu, und wiederholt so lange die un-
vvllkonnnncren Formen in neuen Repräsentanten, als die Erdoberfläche selbst
ihren ersten ältesten unentwickelten Charakter bcibehält. Es mögen daher
nach uird nach immer mehr Inseln aus dcr Mcercstiefe cmporgestiegen sein,
aber wesentlich hat sich dcr Schauplatz des organischen Lebens auch bis
zum Absatz der Kcuperschichten hinauf nicht geändert. Allenfalls mag das

Erscheinen einer Convallaria für einen Fortschritt zeugen, und die Gleich¬
förmigkeit der damaligen und heutigen Entwickelungsrichtung bewähren. —

Dieser Grundsatz wird auch für die Zeiträume des Lias und Jura

festgchaltcn, wenn wir in Schichten derselben neben den früheren Formen
häufiger dieotpledonische Gewächse, namentlich die zum Thcil polpcotyle-
donischen Nadelhölzer auftretcn sehen; zugleich aber erkennen wir aus

dcr Armuth dieser Periode an acotylcdonischcn oder kryptogamischcn Gefäß¬
pflanzen, aus dem isolirtcren Auftreten der Calamitcn neben der ersten
Erscheinung von ächten Equisetc n und aus dein Bleiben der Cyeadecn
einen auch äußerlich veränderten Zustand jener Zeiträume. Der bis dahin

herrschende Jnscltypus des Gcwächsrciches geht mehr verloren, die Vege¬
tation nimmt einen subtropischen Charakter an, und breitet sich über man¬

nigfachere Formen aus, wie sie überhaupt nur größeren Landstricheil zu-
kommcn. Dafür sprechen besonders die gleichzeitigen Familien der Cyeadeen

und Coniferen, von denen crsterc den warmen, letztere den gemäßigten Kli-
niaten vorzugsweise angchören, und wahrscheinlich auch damals, wie noch
jetzt zwischen den Tropen, nur auf Bergen wuchsen. Wir dürfen daraus

piiyllum (4> zeigt linicnförmigt Blätter mit stumpfem oder abgerundetem Ende und ans-

gebrcitcter Basis. Sehr interessant sind die kurzen, dicken, von rautenförmigen Blatt-

narbcn bedeckten Stämme (2, 3), woraus Brongniart früher die besondere Gattung

»onleNio bildete; sie kommen nicht gar selten vor, obgleich nicht leicht so schön, wie die

zwei hier abgcbildete», und unterscheide» sich im Ganze» zu wenig von den Z a m ien, als

daß ihre Form eine besondere Gattung erheischte. Wohl aber scheinen die bis jetzt aufge-

fundenen zapfcnförmigcn Früchte der fossile» Cyeadecn die Aufstellung einer eigenen Gat¬

tung (Lomioslrobus) nöthig zu machen. Merkwürdig ist cs übrigens, daß auch die leben¬

den Cyeadecn vier verschiedenen Gattungen angehören, von denen eine (2amia) nur in

Südamerika, die zweite <chnceylni!arlos) nur am Kay, die dritte (»ocroromio) zugleich

hier und in Süd-Asien, die vierte (Lycos) in Süd-Asien und auf Ncn-Holland einheimisch

ist. Rechte Zamic» scheinen dcr Vorwclt zu mangeln, von den anderen Gattungen

möge» Analoga cristirt haben, von Lycos sogar zugleich in den ältesten und jüngste»

Formationen; dagegen fehlen MerogliyIIum und Msomo dcr Gegenwart gänzlich.
30 »



468

auf höhere, dicht und gleichmäßig von Nadelhölzern bewaldete Bergstrecken,
vielleicht weite Hochebenen im Innern der erhobenen Ländermassen schließen,
wahrend die Cycadeen nach heutiger Gewohnheit mit Farrenkräutern, ein¬
zelnen aber kleineren Lycopodien, selbst Palmen und Liliengewächsenunter¬
mischt die Ufer jener höheren und größeren Länder umgaben. In tiefen
Buchten solcher bewaldeten Hochlande scheint sich besonders das organische
Leben gesammelt zu haben, denn vorzugsweisein isolirten Becken finden
wir seine Reste abgelagert. Hier war cs auch ohne Zweifel, wo an den
Ufern in ungestörter Ruhe, die subtropische Vegetationam üppigsten gedieh,
und zahlreiche Wasscrgewächsc, die das hohe Meer nicht duldet, ihren ruhi¬
gen Aufenthalt fanden. Denn gerade an so reichlich mit Versteinerungen
ausgerüsteten Orten fehlen auch sie nicht leicht. Die Cycadeen erschei¬
nen übrigens in allen sccundärcn Schichten am häufigsten unter einer Form
(Xmnites), die der heutigen Gattung 2-uum ähnelt, während im Keuper und
Iura die mehr abweichende Gattung I'wropPIIaiu vorherrscht. Von
Coniseren finden sich neben l'ums, äa-uic-u-m und 'Ilmst, noch andere,
den heutigen minder ähnliche Gestalten, unter denen die Gattungen .-Ubortia
und Voltrii, (6) aus dem bunten Sandstein von Sulzbad die merkwürdig¬
sten sein dürften. —

In den Schichten der Juraformation nimmt also die Vegetationkeinen
wesentlich verschiedenenCharakter an; aber eigenthümlicher wird sie in der
großen Süßwasscrformationüber dem Jura, deren Schichten in ihrem gan¬
zen organischen Gehalt einen so verschiedenenCharakter zeigen. Es bietet
sich in ihnen die schönste Gelegenheitdar, eine Binnenlandflora von den
bewaldeten Küstengebieten zu scheiden, und also noch bestimmter auf größere
Ländcrstreckcn zu schließen. — Die Flora der völlig marinen Quadersand-
steinc und Kreidcschichten enthält zwar cigenthümlichc, von den Pflanzen
des Jura stets verschiedene Arten, allein sie besitzt gerade keinen abweichen¬
den eigcnlhümliehen Charakter. Secalgen sind in ihnen ziemlich häufig,
und ähneln zum Thcil sehr noch lebenden Formen, wie ^lligk-roooocitvs,
IliüMenites und llllonclrites. Arten der letzteren Gattung finden sich im
Grünsand in solcher Menge, daß sic zur Benennung Fucoi den-Sand¬
stein Veranlassung gaben. Caulocarpc acotyledonischc Gefäßpflanzen
scheinen, außer einigen Equisetacecn,zu fehlen, allein Farrenkräutcr hat
man beobachtet;unter ihnen ist das Geschlecht (llüro,Neris dieser Gruppe
cigcnthümlich. Palmen und Monoeotyledonenüberhaupt sind ebenfalls
bekannt, und zugleich Cycadeen, welche mit einer besonderen, erst hier er¬
scheinenden Gattung lF'eiuIiies auftreten. An Conifcrenresten fehlt es nicht,
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und daneben erscheinen denn auch deutlich Laubhölzer, als erste Repräsen¬

tanten höherer Dicotylcdoncn. Alan deutet manche Blätterabdrückc für

Weiden, und hält eine der Jctztwclt ferner stehende Form llroilnoiin, aus

dein Quadersandstcin, für eine deir Pappeln oder Haselnüssen analoge

Gattung. Andere Blätter werden Platanen oder gar Linden und Tulpcn-

bäumen (lüi iolleliclron) zugeschricbcn. Die Süßwasscrschichtcn umfassen

das schon früher als solche (S. 252) charaktcrisirte Wald erg cbict.

In ihnen erscheinen Confcrven, noch ein Calamit, der letzte Sproß seines

Stammes; Farrenkräuter, die aber von denen der Kreide verschieden sind,

namentlich llocoploiis- und 8>)Iionopteris-Arten; Stämme (Uimtollis

L,.), Blätter und Früchte mehrerer Arten von fast allen Gattungen

aus der Cpcadcenfamilie, jene in den untersten (Purbeck), diese in den

mittleren (Hastings) Schichten; dann die merkwürdige Gattung 61s-

iI»'i» j->, deren Stellung im System zu den Koniferen jetzt entschieden ist;

endlich die nicht minder paradore Form der Endogeniten. Auch holzige

Stämme größerer Nadelhölzer werden gefunden. —

Das Thierrcich, wie überall in den auf uns gekommenen Resten frühe¬

rer Perioden mannigfaltiger als das Pflanzenreich, verbreitet sich in den

Sccundärschichten zwar durch alle Gruppen von den Polypen auswärts bis

zu den Vögeln hin, ja hat uns selbst einige Spuren von Säugethicren

hinterlassen; allein es ist noch immer sehr arm an Landgeschöpfcn, wenig¬

stens solchen, die ausschließlich für einen Aufenthalt in trockener Umgebung

bestimmt waren. Auch Süßwasserthierc treten spärlicher auf, nämlich nur

in den Schichten der Wälderformation, während die Meergcschöpfc selbst

noch unter den Amphibien vorherrschen. Diese Umkehrung der gegenwär¬

tigen Verhältnisse ist von Wichtigkeit, indem sie den fortdauernden Jnscl-

charakter der Erdoberfläche beweist und darthut, daß daS Festland zwar zu-

gcnommcn hat, aber nur sehr langsam und allmälig vom Wasser befreit

worden ist. Wir werden uns von diesem gleichzeitigen Fortschritt des

Bodens und seiner Geschöpfe am besten überzeugen können, wenn wir die

einzelnen thicrischen Gruppen durch alle Schichten hindurch unmittelbar

verfolgen. —

Zunächst also die Polypen fehlen in den Gliedern der TriaSgruppe

merkwürdiger Weise gänzliche, und erscheinen erst im Jura, aber hier

auch desto häufiger, besonders in den oberen Schichten, dein Korallenkalk.

2) Die früher fürPalypen gehaltenenSthlvlithcn des Muschelkalks sind zufällig
entstandene, durch Organismen blaß cingelcitetc Gebilde.
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Nach ihrem Vorkommen in der früher (S. 250) geschilderten Weise scheinen

sic Korallenriffe rund um die bereits gehobenen höheren Landstriche gebildet

und einen Damm im Meere ausgeführt zu haben, der sich am besten mit den

Riffen der Südsce an den Ostküsten Ncuhollands vergleichen läßt. Daraus

erklärt sich leicht ihre ungeheure Menge. Sie gehören übrigens fast ganz

zur Gruppe der Lithophyten, deren Arten Mitglieder der schon damals

häufigen Gattungen Uillkpoia, ^straeg, Naognürina, Lar^opliMs und

bllmgia zu sein pflegen, und mit anderen ausgestorbcncn Gattungen ge¬

mischt Vorkommen. Neben ihnen erscheinen die weichen, wahrscheinlich

nicht thierischen, sondern dem Pflanzenreich zustehenden Schwämme oder

Spongicn unter den Formen 8c;plns und Irg»os, wie sie die Gegen¬

wart ebenfalls aufzuwcisen hat''). Von Brpozoen finden sich Lselmrs,

Intriosria, Stomatopora und andere, unseren heutigen Gruppen ganz ähn-

- liehe Gestalten In der Kreide trifft man zwar noch viele Polypen, allein

nicht mehr in so großen Massen nebeneinander; auch nehmen die Litho-

phytcn besonders stark ab, wodurch der Charakter förmlicher Korallenriffe,

wie sic das Juragcbirgc darbictet, verloren geht. Im Ganzen sind auch

hier die Polypen häufiger in den oberen eigentlichen Kreidcschichten, als in

den unteren (der Ncoco m i c) und den mittleren (dem Gault, S. 254)

Gliedern; sic gehören meistens den kleineren Formen der Escharinen,

Ccllcporincn, Polythalamicn oder Forum inifeucn (S. 255)

an, und scheinen durch die Menge der Arten wie Zahl der Individuen eine

sehr wichtige Rolle in damaliger Zeit gespielt zu haben, wenn gleich nicht

alle Hauptformcn der Klasse in ihnen vertreten sind. Indessen finden sich

viele noch lebende Gattungen neben ausgestorbcncn, der Kreide cigenthüm-

lichcn und älteren, welche sic mit dein Jura gemein hat. Zu letzteren ge¬

hört die sonderbare Lithophytc vietxopkvllia, welche der lebenden Gattung

48t,-goa verwandt zu sein scheint. Auf die große Rolle, welche die Spon¬

gicn auch in der Kreide gespielt haben, ist schon früher (S. 258) hingc-

wicsen worden, Sic scheinen hauptsächlich die Kieselerde des Kreidcmecrcs.

sich ungeeignet und zur Entstehung der Feuersteine Veranlassung gegeben

zu haben. Die Gattung Sipkonia ist hier die artenreichste.

Die Radialen der Trias sind sehr charakteristisch; am allgemeinsten

verbreitet finden sich noch Crinoidccn mit hohem, rundem, rankcnloscm

Stiel, welche der Gattung blncrinus angchören und nur in der einen Art

3) Manche Spongien sind ungemein häufig, und werden zu sichere» Lcitmuschcln,
wie z. B. die Sgonxia rluroeoraMuni, für die bunten Mergel unter dem Muschelkalk,
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des bekannten Lilicncneriniten (klncr. liliikoimis, Fig. 1) auftreten.
Dcr Kelch desselben hat fünf Beckcnstückc (Fig. 2), woran alterm'rcnd die
fünf großen Parabascn stoßen, denen noch je zwei Radiale folgen; dann
beginnen die bis auf den Grund gctheilten Arme, von denen jeder zwei
Reihen fiedcrförnnger, an dcr Innenseite doppelt gezackter Zweige trug.
Das Thier konnte seine Arme sternförmig ausbreiten und kegelförmig Zu¬
sammenlegen, wenn cs ruhen wollte, und in dieser Stellung findet cs sich
gewöhnlich fossil. Die einzelnen kreisrunden Stielgliedcr oder Troch >ten
sind im Muschelkalk weit verbreitet und lassen sich an ihren dicken gewölbten
Radien, ihren gekerbten Rändern oder ihrer erhabenen Sternfigur um den
als Loch sichtbaren mittleren Kanal leicht von anderen Crinoidccnstielgliedcrn
unterscheiden. Der Muschelkalk beherbergt übrigens noch eine zweite ähn¬
liche Gattung lllmloorinus ; allein deren Stiel war fünfkantig und absatz¬
weise mit Rankenguirlen besetzt, ihr Becher ist relativ kleiner und weniger
gewölbt, die Anne sind nicht einmal, sondern zweimal bis auf den Grund
gespalten. Neben diesen Crinoidecn erscheinen die ersten Asteroid een
aus den Gattungen Oplliura und Ostens«; beide sind aber ungleich seltner.
Von Echinoidcen kennt man nur Spuren, namentlich einzelne Stacheln.
— Alle drei Gruppen wiederholen sich im Jura und erreichen hier eine

noch größere Mannigfaltigkeit. Crinoidecn finden sich unter dreierlei
Gestalten: als gestielte, ungcstielte mit basalen Ranken und ungesticlte ohne
Ranken. Die gestielten Gattungen haben bald einen runden glatten

(.Vpwcrmus, kmgoniaoi'inus), bald einen fünfkantlgcn, mit Ranken besetz¬
ten Stengel (pentgorinus) und kommen mit mehreren Arten in allen Schich¬
ten vor. pentacnnus erscheint zuerst im Lias, wiederholt sich in dcr Kreide

und eristirt, als der einzige lebende gestielte Haarstcrn (>'. caput ölockusak),

noch in dcr Gegenwart an den Küsten dcr kleinen Antillen. Sein Kelch ist
von unbedeutendem Umfange und sehr flach, aber die großen Arme sind

mehrmals gabclig gctheilt und mit langen Fiedcrästen zweireihig besetzt.
Der Stiel pflegt unten rund zu sein (bei ?. sudaiiAuIari!!), demnächst aber
fünfkantig zu werden und zahlreiche lange Rankenguirlc zu tragen. 4pio-
m-iiins (Fig. 6, 6) gehört dein mittleren und oberen Jura an, kehrt aber
in dcr Kreide noch wieder. Auf einem runden, unten starken Stengel, der

später sehr dünn wird, ruht dcr dicke, allmälig aus dein wieder erweiterten
Stiel sich bildende Kelch. Fünf breite Beckenstücke alterniren mit eben so
vielen Parabascn, an welche noch je zwei Radiale sich anschließen; alles

ganz wie bei knciknus. und doch wie verschieden die Gcsammtform. Die
Arme sind bis auf den Grund gctheilt und am Rande mit Rankcnrcihcn
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besetzt; sic bilden zusammengclcgt einen schlanken Kegel (.7) und breiteten
sich zu einem schönen, regelmäßigen, zchnstrahligen Stern aus. Von Ilm-
Kknmd'inus kennt man nur den aus vier oder fünf Basalplattcn gebildeten
Kelch, welcher von einem kurzen Stiel getragen wurde; ob Radiale vor¬
handen waren und wie die Arme aussahcn, ist zur Zeit noch nicht ermittelt.
Die un gestielten, allseitig beweglichen Crinoidccn mit Ranken am Kelch
erscheinen hier zuerst und zwar in zwei sehr verschiedenen Gattungen: als
8olgiioeeinu8 (ll) und als Oonmliila (auch Oeeacnomos oder ^lecto ge¬

nannt). Die erstere kann als ein gegliederter Haarstern betrachtet werde»,
dessen Kelch statt des Stieles von einem einfachen, basalen, öfters ziemlich
langen Knopf getragen wurde, worauf grubige Vertiefungen, in denen die
gegliederten Ranken befestigt waren, sich bemerkbar machen. An diesen
Knopf stoßen die fünf kleinen Beckcnstückc und mit diesen alternircnd fünf

große Parabasen. Das ist alles, was man von Sol-moei-mus weiß. Seine
bekannten Arten gehören ausschließlich dem Jura an, die abgebildetc (Fig.3,
8. scrcllüculiitus) ist durch die Länge ihres Kopfes ausgezeichnet, lloma-
t»I» hat statt des Knopfes eine flachere Scheibe, welche die Ranken trägt,
und woran unmittelbar die Radialen stoßen, so daß der Knopf die Stelle
deS Beckens mit vertritt. Jeder Arm spaltet sich in zwei Acste, und jeder
Ast trägt zwei Reihen fiedcrförmige Ranken. Mehrere lebende Arten dieser
Gattung bevölkern die wärmeren Meere der Erde; andere fossile kennt man

aus dem Jura, der Kreide und der tertiären Zeit. Aber ausschließlich im

oberen Jura, dem lithographischen Schiefer, findet sich der ungcsticltc Haar-
stcrn ohne Ranken, die Gattung 8sococom3 (4). Ein kugelförmiger, von
fünf gewölbten Rippen überspannter Kelch trägt am Ende der Rippen,
neben der wahrscheinlich aus einer weichen Haut gebildeten oberen Fläche,
fünf mit zwei Radialen beginnende und dann gabclig gcthcilte Arme, deren
auffallend lange dünne Glieder an ihrem Ende mit zwei sehr feinen, faden¬
förmigen Ranken versehen sind. Wenigstens bei einer Art (8. lonella)
setzen sich diese Ranken bis auf die Rippen des Kelches fort, bei der anderen

(8. smotümta, Fig. 4) scheinen sic hier zu fehlen. Das waren also die fin¬

den Jura so bezeichnenden Crinoideen, viel weniger eignen sich dazu seine
Asteroideen und Echinoibccn. S e e st e r n e sind überhaupt im Jura selten,
man kennt einige ^stm-iae und Oplnurao aus dem Lias und lithographischen
Schiefer; aber Seeigel finden sich schon in allen heutigen Hauptsormcn,
thcils völlig regulär (tlickmis, kclnnus), thcils mit crcentrischem Aster (6a-
lorites, IXuclooütks), thcils endlich wahrhaft symmetrisch (8pgtgng„8). —
In der Kreide erreicht die zuletzt erwähnte Grupvc der Echinoidccn,
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deren erstes Erscheinen auf der Erde wohl nicht über die Periode der Stein¬

kohlen hinausgeht, von allen Radialen ihre höchste Entfaltung, und findet

sich hier nicht bloß mit den meisten der lebenden Gattungen, sondern auch

mit anderen, die lebend nicht mehr Vorkommen (8slenia, knlerilos). Von

Asteroid een trifft man in der Kreide dieselben Genera, welche schon im

Jura auftretcn, aber ihre Artenzahl vergrößert sich; dagegen nehmen die

Crinoideen entschieden an Menge ab. Jndcß die gestielten Hauptformen

des Jura, 4piod-m,m und kenwormus, bleiben ihr noch, und dazu kommt

wahrscheinlich eine neue eigenthümliche Gattung 6lenolremilo8, deren

Kelch nur in Trümmern bekannt ist. Ungesticlte Haarsterne treten nicht

bloß als (loiiunnlak auf, sondern auch mit einer ganz anomalen, leider

noch ungenügend bekannten Gattung Karsupites; anomal nämlich insofern,

«»»Ml

Fjg. 1. Lncrmus Illiitormis, zusammcngcltgt; 2. Kelch desselben von unten; 3. 8ola-

nvcrinus scrolüculalus, der Kelch mit dem Knopf; 4. Saccocoma pacliiuUa;

3. -vchoerinus rolumlus s. Uarliinsumi im Zustande der Ruhe, mit zusammcn-

gelegtcn Armen; 6. Längsschnitt durch den Kelch und das obere Ende des Stieles,
die 3 oberste» Platten sind die ersten Radialen dreier Arme; 7. OraMos nculosus

von der Seite; 8. derselbe von unten; !>. I'osüluma llrunnu ; 10. blorlm-a supra-

stiecnsls, die untere Hälfte der Schaalc und daneben der Durchschnitt einer Win¬

dung ; man sieht zwei Falten von der Spindel und eine an der Wand, wie in der

Mündung; 11. tlrjgluma arruaUl; 12. älxuplwrüi vulgaris, Stcinkcin von der

Seite, man bemerkt den am Umfange verlaufenden Mantclsaumcindruck, und an

den Enden desselben die beide» Muskclcindrückc.
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als ihr Kelch getäfelt ist, aus einem einfachen Becken, fünf Parabasen und
zwei Reihen alternirender Radiale besteht, von denen die oberen in der Mitte
je einen dünnen, zur Zeit noch unbekannten Arm trugen. Wenn diese Bil¬
dung, welche aus Bruchstücken gefolgert wurde, sich als richtig erkannt aus¬
weist, so wäre Nm-supitss einer der sonderbarsten unter den Crinoidccn. —

Das ungeheure Heer der Molluske n in den drei Hauptabtheilun¬
gen der sccundärcn Formation zu überblicken, ist eine schwierige, mit weni¬
gen Worten unlösliche Aufgabe; wir verweilen daher bloß bei den größeren
Gruppen und ihren wichtigsten Repräsentanten. In der Trias ist der nach

ihnen benannte Muschelkalk die Hauptfundstätte. Viele lebende Gattungen
von Muscheln erscheinen in damaligen abweichenden Repräsentanten, doch
finden sich auch untergegangenc Formen, wie llosülunomvio. die wir schon
früher (S. 450) kennen lernten, und öleoplioiüi (Fig. 12), der Vorläufer
des späteren Geschlechts DÜAonia (l^i'ioüon). Die Brach iop öden sind
im Ganzen weniger formrcich und die älteren Gestalten, z. B. proüuotns,
fehlen ganz, während die Ueltli^ris - Arten bis auf eine (Linker keagilis)

geschmolzen sind. Die Schnecken bieten nichts Auszeichnendcs dar;
aber die Ccphalopoden erscheinen wie früher neben untergegangcnen
auch mit heutigen Gattungen, thcils als Acctabulifcrcn, von denen inan je¬
doch nur die schnabelförmigen Zähne (Illivnoliolitlnis und Uoncliorrk^neluis)
kennt, thcils als Tcntaculifcren, sowohl Nautileen (Mut. Incloi-sMus, A.

chAgs und IV. noclosus), als auch Ammonitcen, deren Hauptrepräscntant,

Loi-mitos noclosus (Fig. 7, 8), zwar wellenförmige Scheidewände zwischen
den Kammern mit Sätteln und Loben, aber noch keine tiefen Lappen an

den Wellen, sondern nur kurze Zähne an den Loben besitzt, daher wir ihn
mit gutem Grunde zu einer besonderen Gattung (Osi-stitog) erheben. Der¬
gleichen Ammonitcen gehören dem Muschelkalk und zum Theil uoch der
Kreide an (S. 457); sie bilden ein hübsches Zwischenglied zwischen den
älteren einfach geknickten Goniatitcn und den späteren, im Muschelkalk noch
nicht aufgefundcnen Arten mit vielfach kraus gezackten Scheidewänden aus
dem Jura und der Kreide. — Im Jura ändert sich zwar die spezifische
Differenz, allein der allgemeine Organisations-Charakter bleibt ungcändcrt;
zahlreiche Brachiopoden kommen vor, gehören indcß mehr den noch leben¬
den Gattungen an. Die Producten fehlen, wie fortan immer, und von
vollli^ris erscheinen die letzten Repräsentanten, als 8pi>ikai- i-osli .-Uas und

Oi'illis truncals. Unter den Mus che ln ist (Fig. 11), eine den
Austern verwandte Gattung, besonders häufig und im unteren Lias stellen¬

weis so gemein, daß sic zur Bezeichnung seiner Schichten als Grpphitcn-
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Conchplic, pnsiilouom^ia vronnii (Fig. 9), die Hauptleitmuschcl. Weiter¬
hin ist in der mittleren Region des unteren Oolith besonders die DäZonia

costata eben so häufig und charakteristisch. Alle drei Gattungen sind für
den Jura ziemlich bezeichnend, denn die erste findet sich nur in einer Art
lebend, die zweite über dem Jura nicht mehr, die dritte dagegen zwar noch
mehrmals in der Kreide, aber ebenfalls nur mit einer einzigen Art in der
Gegenwart. Die Schnecken spielen auch im Jura eine untergeordnete
Rolle, sie werden jedoch zahlreicher und mannigfacher, namentlich erscheinen
hier die ersten ächten Zoophagen (S. 380) in den Gattungen Sir«,»,!»,«
und Merinos, deren schon früher (S. 249) als einer Lcitform für die ober¬
sten Juraschichtcn gedacht wurde. Die Benennung Nerincnkalk grün¬
det sich auf die Häufigkeit der bl. miprajurensis (Fig. 10) in dieser Schicht.
An ihrer langen schraubenförmigen Gestalt ist die Gattung leicht zu er¬
kennen. Die in ihrer Gesellschaft vorkommendc Gattung Ilieoi-as ist eine
Muschel, deren Buckel sehr auffallend lang und spiralig eingerollt ist; sie
cristirt in der Gegenwart nicht mehr, findet sich aber noch in der Kreide.
Von den Cephalopoden erscheinen die Acctabulifercn besonders unter der
ausgestorbcnen Belcmnitcnform, die Tcntaculiferen als Ammoniten.
Die sogenannten Donnerkeile (Lelemnitao) sind höchst merkwürdige,
länglich kegelförmige, bisweilen auch kolbigc, am einen Ende trichtcrartig
ausgehöhlte Gestalten, deren thierischcn Ursprung man freilich nicht be¬
zweifelte, obwohl man die thicrischc Gruppe, der sie angchörtcn, nicht er¬
kannte, und die Art, wie sic mit dem Thier zusammenhingen. In neuerer

Zeit hatte man, auf Beobachtungen von Owen gestützt, angenommen,
daß an den länglich kegelförmigen, krystallinisch strahlig gefügten Belemni-
tcn, welcher in dem hohlen Raume seines offenen Endes, der Alveole,

eine gekammerte Polythalamienschaale trägt, eine lange, schmal spatclför-
migc Rückenplattc, dem Rückcnschilde der Sepien analog, angefügt war.
Auf der dadurch gebildeten, nach unten freilich größtcnthcils freien Kammer
des Alveoliten sollte ein mit 10 Armen, 8 kurzen nebst 2 langen, und Din-

tcnbcutel versehenes Thier gesessen haben, dessen ganze Bildung an die von
Sepia erinnert, das aber, gleich den lebenden Onych otcuthen, an den

Armen hakige Krallen trug. Ein fleischiger Mantel, der sich in seitliche

Flügel ausbreitcte, umhüllte das Rückcnschild, welches ihm selbst als Stütze
diente, während eine weiche Oberhaut wohl über den späthigcn Belemniten-

kegcl sich ausbreitcte. Andere Beobachter (O u e n st c d t) stellen jedoch die
Verbindung des krallentragendcn Thierkörpers mit dem Bclemniten, als
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irrig, in Abrede und behaupten, daß die dem Bclemnitenkegel ungehörigen
Geschöpfe noch gar nicht weiter, als in diesen Kegeln, bekannt seien. Wie
dem nun auch sein möge, die Belemniten erscheinen zuerst im Liaö,

namentlich die Arten ohne Längsfurchc (z. B. I!. ilchitnlis), während im
mittleren und oberen Jura die gefurchten Arten (6. somisnloutus, 8. oiuui-
liciiliUus) auftrcten. Sic bleiben durch alle Schichten der Kreide und ver¬
schwinden sodann von der Erdoberfläche. Keine Tertiärformation hat sic

auf primitiver Lagerstätte. ^ Eine zweite merkwürdige Sepienform mit
hakigen Krallen in den Saugnäpfen der Arme ist -Vormllwlonlli^ (6elsono),
sie findet sich im lithographischen Schiefer.

Die A in m onitcc n des Jura haben zuerst nicht bloß wellenförmig

gewundene, sondern auch am Rande gezackte Scheidewände zwischen ihren

§ n c.'" §
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Fig. 1. ämmonlws Ilnelilancll, a. Ansicht der Scheidewand; 2. ämm. coronolns,

:>. Scheidclwrnd; 3. 4. ämallkous, a. Mündungsform; 4. 4. Miolomozensilr,

a. Scheidewand; ä. abgcwickeltc Nandlinic der Scheidewand von 4. Numxn,

einer Art der Capricornen-Gruppe aus dem mittleren Lias; >1.Dorsallobus

mit dem Siphonalkcgcl; l> Mittellinie der Ventralscitc, welche den schmalen

Vauchlobus halbirt; ec. die Ventralsättcl; n n. die Nahtlobcn mit dem kleinen

Nahtsattcl in der Tiefe, sie zeigen den Anfang der eingehülltcn Bauchseite a»;

»u. und xx. die zwei Scitensattel, zwischen denen der Seitenlobus re. liegt; er

wird durch einen dritten kleine» Scitensattel in zwei merkwürdige Arme gctheilt.

Eben so piele Hauptlobcn und Sättel haben alle Ammoniten; crstcrc sind auf den

Scheidewände» (an») als Vertiefungen, letztere als Erhebungen angcdeutct.
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Kammern, und zcichnm sich dadurch sehr auffallend vor den älteren Gonia-

liten und Ccratitcn aus. Sic zerfallen hier nach L. v. B u ch 's genauen

Untersuchungen in e > lf verschiedene Gruppen, von welchen sieben dem

Jura ausschließlich angchörcn und zum Thcil sehr bestimmt über einzelne

Schichten desselben vcrtheilt sind. Auf den Lias sind die beiden Gruppen

der 4i-ioto8 und bolLildri beschränkt, und zwar jene auf die unteren, diese

auf die oberen Schichten desselben: dort ist 4mm. lluelilmuli (Fig. l), hier
4mm. llopressus und railians eine sichere Leitmuschcl. Dein mittleren Jura

gehören die coi-onsiü (Fig. 2) und egpi-icorm an, im oberen verbreiten sich

vom Orfordthon an, den die ornsti bewohnten, außerdem die iirmttli, mW

die 4m»ItI,6i (Fig. 3) erstrcckcir sich durch mehrere Juraschichtcn hindurch.

So charakteristische Unterschiede von Gruppen aus einer und derselben For¬

mation lassen noch sehr bestimmte und wesentliche Veränderungen in der

Beschaffenheit des damaligen Zustandes der Erdoberfläche vermuthcn und

scheinen große, über Jahrtausende sich erstreckende Zeiträume, während wel¬

cher die Bildung mannigfacherer Niederschläge langsam fortschritt, sehr-

wahrscheinlich zu machen. — In Gesellschaft der Ammoniten des Jura,

doch auch in älteren wie jüngeren Formationen, trifft man Kalkplatten,

welche öfters an einer konstanten Stelle im Innern der Ammonitcngchäusc

gcfundcn werden und aus zwei gleichen, völlig getrennten Hälften wie

Muschelschaalcn bestehen, deren Bau aber mehr an die inneren porösen

Kalkplattcn der Sepien erinnert. Unter dem Namen 7ri»onkI>ito8 oder
4ptvc>ru8 hat man bereits viele Arten unterschieden. Ich halte diese Ge¬

bilde für innere Gcrüststückc des Ammonitenthiercs und glaube, daß sie in

seiner fleischigen Körperwand an der Stelle steckten, wo dieselbe den Rand

der Ammonitenschaalc frei überragend, von außen nicht weiter durch dieselbe

geschützt war. — In der Kreide wiederholen sich die Organisationsverhält-

nissc der Ammoniten noch weit greller. Zuvörderst gilt für die Muscheln

und Schnecken dieser Formation dasselbe, was schon beim Jura erwähnt ist,

ihre Repräsentanten nähern sich immer mehr den heutigen Verhältnissen in

Zahl und Form der Gattungen wie Arten. Dagegen zeigen wieder die

Brachiopodcn und Ccphalopodcn ihre besonderen Charaktere. Von crstercn

erscheinen die ächten Terebrateln mit mehreren der Kreide cigenthüuilichen

Gruppen; die gestreiften Typen, früherhin die häufigeren, nehmen ab, und

finden sich seitdem nicht mehr; die glatten, welche mit dem Muschelkalk

auftreten, nehmen zu, und cristiren in correspondirendcn Formen noch in

der Gegenwart. Auch die lebenden Gattungen Urania und llkecielva kom¬

men hier allgemein vor, von untergcgangcnen ausschließlich l>1agn8. Am



bezeichnendsten aber sind für dic Kreideglicdcr, und zwar für die oberen

Schichten der Ncoco in i c und die unteren der wahren Kreide, dic soge¬

nannten Nudisten oder Hippuritcn, kolben-, trichtcr- oder röhren¬

förmige Kalkgebildc, deren eine Seite Einbiegungen nach innen, oder von

der innern Wand ausgehende Leisten zu haben Pflegt, an dieser Stelle etwas

flacher ist und dann mehr einen elliptischen oder halbkreisförmigen Umfang

besitzt. Auf diesen Trichter paßt umgekehrt ein zweiter kürzerer, mehr oder

weniger kegelförmig erhabener Deckel, welcher von der innern Oberfläche

des ersten überall entfernt bleibt, und nirgends mit ihm in unmittelbarer

Verbindung oder Berührung steht. Beide bestehen ihrem Gefüge nach aus

feinen sechsseitigen, wagrecht gestellten Röhrchen, dic in Etagen, oft merk¬

lich abgesctzt, über einander liegen. Dic Ansichten über diese räthselhaften

Geschöpfe, von denen man bereits die Gattungen (Pplmvi-ullles, Ui,gm-

rites, ktruliolilos, Lsprimi, Icluli^ossiculites oder lilmkxlites) kennt, sind

sehr verschieden; Einige rechneten sic zu den Muscheln, Andere gar zu den

Polypen, doch scheint die von Goldfuß und d'Orbigny vvrgetragcne

Ansicht, sie für Brachivpodcn zu halten, dic wahrscheinlichste zu sein. Sic

finden sich bloß in der Kreide, und fehlen jüngeren wie älteren Schichten

ganz. Unter den Ccphalopodcn herrscht ein ganz augenscheinlicher Paral-

lclismus mit den Gebilden dcS Jura, doch pflegen dic Gruppen der Kreide

noch zahlreicher zu sein. d'Orbigny, welcher über dicsc-n Gegenstand

mit besonderem Flcißc gearbeitet hat, unterscheidet 92 verschiedene Arten in

der Ncocomic, 60 Arten im Gault und 52 in der eigentlichen Kreide; da¬

von sind Bclcmniten in der ersten Schicht k8, in der zweiten 1, in der

dritten keine ächten mehr, sondern statt ihrer erscheint eine abweichende

Gattung, llvleinnitollg, mit 2 Arten; Nautiken finden sich im unteren

Horizont 4, im mittleren 2, im oberen 10; Ammoniten in der Neoeomic

73, im Gault 44, in der Kreide 27. Alle übrigen Arten gehören eigcn-

thümlichcn Gattungen der Ammvniteen an, welche sich durch dic abwei¬

chende Windung der Schaalc unterscheiden; dergleichen sind Oioeorgs,

Usmitos, 8ospliit68, Illvolioeei'-is, Loeulites und Dirrilitos. Die ächten

Ammoniten verthcilen sich in 14 verschiedene Gruppen, wovon 4: die I>o-

l«mo>llivIIi, umcroceplnili, llmln'iiUi und ylimulati, auch mit anderen Arten

im Jura auftreten, aber 10 der Kreide eigcnthümlich verbleiben; unter

ihnen gehören die IlIintnmgAmisos (Fig. 4) zu den jüngsten. Seitdem er¬

loschen beide Formen, dic Belcmnitcn und Ammonitcen, ganz auf der Erde;

denn weder in tertiären Formationen, noch in der Gegenwart finden sich

Repräsentanten derselben. Wir glaubten daher unseren Lesern diese numc-
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rischen Details nicht vorenthaltcn zu dürfen, besonders weil sic über den

Formenrcichthuin einer zwar nur kurze Zeit vorhanden gewesenen, aber doch

so überaus mannigfaltigen Familie, deren älteste Repräsentanten den heuti¬

gen Verwandten entschieden näher kommen, als die jüngsten, im Kurzen

sichere Aufschlüsse crthcilen.

Die Glied erthicrc der sceundärcn Formationen sind bei weitem

nicht so zahlreich und bedeutungsvoll für das Alter der Schichten, aber

dennoch nicht unwichtig für die Bestimmung dcS allgemeinen Organisations-

Charakters. Zunächst verschwinden die Würmer ihrer weichen Körper-

massc wegen überall, und bloß die Gattungen der Scrpulccn, welche

kalkige Röhren absondern, haben sich erhalten. Man findet von ihnen

schon Spuren im UcbcrgangSgcbirge, und eben so in allen jüngeren Strei¬

ten ; allein die unbestimmte Form dieser Röhren läßt keinen sicheren Schluß

auf die Organisation der Geschöpfe zu. Die Krebse oder Crustaceen sind

von größerer Bedeutung. Trilobitcn, die Repräsentanten dieser Klasse in

der vorigen Periode, fehlen in der seeundären Epoche ganz; dagegen er¬

scheinen in ihr die ersten höheren Krebse mit constantcm Numerus: doch

vorzugsweise Tliorsooslrsea oder poclvplitkalmg mit unbeweglichem Kopf,

fazettirtcn beweglichen Augen, gemeinsamem Brustpanzcr und sicbcn-

ringcligcm Hintcrlcibc. Die ältesten aus dem bunten Sandstein gehören

zu den langschwänzigcn Dccapodcn (Naerura), sind aber nur in un¬

vollständigen Resten bekannt; die nächsten aus dem Muschelkalk stammen

von einer ausgcstorbcncn Gattung pempkix, welche mit pglinurus am

meisten verwandt war; aus dem Keuper kennt inan Krebse noch nicht.

Im Jura werden sic häufiger, zunächst wieder M a c r u r c n. Ihn durch¬

zieht die Gattung Olzpliea mit 9 Arten von unten bis oben; sic scheint

der heutigen Gattung IXe>,llrop8 nahe zu kommen. Am häufigsten ist

Lr^on mit 13 verschiedenen Arten im lithographischen Schiefer, und öle-

cnckirus mit 5, dem llterocln, us mit 3 Arten nahe steht. Letztere beide

gehören zu den Caroidcen oder Garncelen, die andern zu den Asta-

cincn oder ächten Krebsen. In eben dieser Schicht erscheinen auch die

ersten Stomatopodcn, nämlich Einig; und der noch heutiges Tages

in höchst ähnlichen Arten vorhandene llimnlus, der Repräsentant einer

eigcnthümlichen Familie. Die Kreide behält von diesen Gruppen nur die

Macruren in mehreren unvollständiger bekannten Arten, und bringt die

ersten Brachhuren hinzu. Außerdem erscheinen in ihr auch Cirripe-

dien, anomale Krcbsformen der ersten Hauptabthcilung oder Ostracoder-

mcn, welche in kalkigen Gehäusen stecken, und noch jetzt in Menge unsere
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Meere bewohnen. Arachnide» gehören überall zu dm Seltenheiten,
sic trctm zwar im lithographischen Schiefer des Jura auf, allein in der
Kreide fehlen sie wieder. Ganz eben so verhalten sich die ächten Insek¬
ten; weder in der TriaS noch in der Kreide sind chic vorhanden, und im
Jura finden sic sich nur im Lias und den lithographischen Schiefern, deren
Bildung in einem mehr abgeschlossenen ruhigen Meerbusen keinem Zweifel
unterliegt. Sic gehören den verschiedensten Gattungen an und stammen

größtcnthcils von Arten her, die zufällig ins Wasser, dessen Niederschläge
sic einhülltcn, hincinfielcn. Denn keins von ihnen ist ein Mcerbcwohner,
da es ohne Zweifel damals so wenig, wie jetzt, wirkliche Mcerinsektcn in
Menge gegeben hat. Libellen und Heuschrecken pflegen unter ihnen am
kenntlichsten zu sein, und mit heutigen Formen in allen wesentlichen Bil-
dungsvcrhältnissen übereinzustimmcn.

Eine so große Analogie mit der Gegenwart fehlt bei den Rückgrat-

thicren der sekundären Formationen. Die Fische behalten anfangs
noch ganz den Charakter, welchen sic in den Schichten dcs Zechstcins hatten,
sind also Eckschupp er; allein ihre generische und mithin auch ihre spe¬
zifische Differenz ändert sich. Zu den Ganoiden stelle» sich die Gattungen

8iu>>-ieln>>)-8 und pl-wollns, alle drei im Muschelkalk gefun¬
den; zu den Knorpelfischen kommen drei der heutigen Gattung Oostrseio»
dem Zahnbau nach zum Thcil ähnliche, schon früher berührte Gestalten:
I'siimmoclus, .4crodu8 und kl;bmlu8. Im Jura verfolgen wir dieselbe
Organisationsrichtung weiter, es entwickeln sich noch vorzugsweise Eck¬
schupper, allein mit anderer und zwar hvmoccrkcr Schwanzflosse (z. B. Illo-
pülou,8), die oben und unten gleichmäßig wie bei den meisten heutigen
Fischen gebildet ist. Auch hier scheinen alle Gattungen Bauchflosscr zu sein,
wenn gleich der Abstand zwischen Brust- und Bauchflossc mitunter viel kür¬
zer wird. Bei mehreren Gattungen ist übrigens die obere Schwanzspitzc

noch etwas mehr hcrvorgchobcn als die untere; bei den anderen abgerun¬
det, wie jetzt gewöhnlich. Neben ihnen kommen auch Zähne von Placoi-
den, wenigstens im LiaS, vor, die ähnlichen Gattungen wie .4cro,Iu8 und
Il)'boclu8 anzugchörcn scheinen, im Ganzen aber durch stumpfere, gröbere
Scitcnzackcn von den bisher spitzer geformten Haupttypcn abwcichcn. In
der Kreide zeigen sich gleichfalls Eckschupper, aber überwiegend sind in ihr
die Knorpelfische, zumal die Haye, deren Zähne den jetzt lebenden Formen
sich mehr nähern; die Wäldcrschichten enthalten die ersten entschiedenen
Süßwasserfische, namentlich Welse. Jur Ganzen sind jedoch die Fische die¬
ser Formation noch nicht genügend bekannt. —



Am wichtigsten endlich nnd am bezeichnendsten für das organische Leben

in der höheren Thierwelt sind die Amphibien der seeundären Epoche,

daher wir bei ihnen länger, als bei den übrigen Gruppen verweilen. —

Wir haben gesehen, daß die ältesten Geschöpfe dieser Klasse ans dem Zeit¬

räume der Steinkohlen und des Zcchsteinö zweien verschiedenen Typen an-

gchörten, nämlich entweder den Labyrinthodontcn, oder den Lacerti-

nen. Elftere stellen einen sehr sonderbaren, völlig erloschenen Gruppcnbe-

griff dar; letztere ähneln unseren heutigen Eidechsen, und entfernen sich

durch keine überraschende Paradorie von der Gegenwart in ihrem Typus,

so weit wir ihn kennen. Das Alles gilt in gleicher Weise von den Amphi¬

bien der Triasglicder; denn außer einigen neuen, den Laecrtincn ungehö¬

rigen (6I»lI^o«Ion, I!chv»ebo8!,mm8 s) Formen, deren Reste nur sehr wenig

bekannt sind, finden sich andere, auSgcstorbcnc Arten, welche theilS die-

Labyrinthodvnten-Gruppc mit merkwürdig gewundener Zahnsubstanz

und doppeltem Gelenkkopfc am Hinterhaupt (wohin'premutosguiuis, älssto-

ilons.aiiims, älotopnm, tmpiwsam'iis) bilden; thcils als Sccdrachcn

(ll.'ilulr.iconos) mit flossenförmigen Gliedmaßen, einfachem Gclenkkopf am

Hinterhaupt und verlängertem Halse beschrieben werden. Beide Familien

haben, wie alle Amphibien der seeundären Epoche, nur ebene oder coneave

Gelenkflächcn der Wirbelkörpcr. Die Labyrinthodontcn scheinen nicht

bloß die merkwürdigsten, sondern auch die ältesten aller untergegangenen

Amphibien zu sein, denn für ein Mitglied dieser Gruppe muß ich den

ärclm»08mir»5 Ooclimii halten, dessen Schädel kürzlich im Saarbrücker

Kohlenrevier gefunden wurde. Ihr Kopf, der allein näher bekannte Körfwr-

theil, gleicht im Allgemeinen dem der gemeinen Eidechse (lmcorta), aber

genauer untersucht, weicht er in vielen Punkten von dem Bau der lebenden

Eidechsen sehr wesentlich ab. In der Abbildung habe ich mich bemüht, seine

Gestalt nach Ercmplarcn der Gattung llVemutosgurus, welche ich selbst

untersuchen konnte, zusamincnzustellen, und will, zur Erklärung meiner

Zeichnungen, etwas näher auf die Bildung desselben cingchen. Die Ansicht

von oben (Fig. 1) zeigt eine abgeplattete, jeder Seits von einer scharfen

Randkante begrenzte Scheitclfläche, neben welcher die Kopfseiten unter einem

stumpfen Winkel abfattcn. Vorn an der Schnautzcnspitzc erkennt man die

4) Dic Gattung IMxlinninrus, welche ich früher hier anführtc, gründet sich nach den
neueste» Untersuchungen nicht auf wirkliche fossile Thicrrcstc, sondern nur auf Abdrücke
der inneren Kiefer- und Zahnhöhlen, und muß aus der Liste der fossilen Geschöpfe günpicb
gestrichen werden.
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großen ovalen Nasenlöcher, und zwischen ihnen den kleinen einfachen Zwi-
schenkiefcr (o). Die Gegend von den Nasenlöchern bis znin Auge ist an
den meisten Eremplarcnzertrümmert, und konnte nur mit vieler Umsicht aus
mehreren Resten hcrgestcllt werden. Iromatosaurughat so gut, wie die
übrigen Labyrinthodontcn, eine Sförmige Furche an jeder Seite zwischen
Nasenloch und Auge, aus deren Verein die sogenannte Brille entsteht.
Die Obcrkicfcrknochcn(eo) verbreiten sich nur sehr wenig nach innen, sic
erstrecken sich vielmehr als schmale Randkantc weit nach hinten, und enden

MM
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?renn>iosa»nis m-aunn, aus dem bunten Sandstein von Bcmburg.

Fig. 1. Schädel von oben; 2. vonnntcn; 3. vvndcrScitc; 4. Kchlplattcn; 3. dritter
Ganmcnzahn in natürlicher Größe; 6. Längsschnitt desselben; 7. Querschnitt;
8. ein Viertel des Querschnitts, stark vergrößert.

erst am Mundwinkel. Zwischen ihnen liegen gleich hinter den Nasenlöchern
die breiten und ziemlich langen Nasenbeine, an welche ein eben so langes
schmales, die untere Ecke des Augcnlochs erreichendes Thränenbcin sich ent¬
schließt. Neben demselben tritt nach innen zu das Vordcrstirnbein auf, und
zwischen beiden, getrennt vom Augenhöhlenrande, die Hauptstirnbeine,zwei
sehr lange spitze Knochen, bereit Grenze ich eben so genau verfolgen konnte,
wie die Begrenzung der übrigen Knochen am Scheitel, an den Schlafen und
dein Hintcrkopf. An die Hauptstirnbeinestoßen seitlich die langen schmalen
Hinteren Stirnbeine, welche einen Theil der Augenhöhle bilden, und darauf
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folgen, gegen dic Mitte hin, zwei Scheitelbeine, deren Naht von einem
runden Loch unterbrochen wird. Noch weiter nach hinten, am Rande des
Kopfes, erscheint die obere Decke des Hinterhauptsbeines.An dasselbe, an
das Scheitelbeinund das Hintere Stirnbein grenzt daS Schuppenschläfcn-
bein (os temporale sguamosum) , neben dem zwei andere Knochen liegen:
ein vorderer, welcher bis an die Augenhöhle reicht (Hintcraugenbcin), und
ein Hinterer über der Ecke des Hinterhauptes; jener ist als ein abgesondertes
Stück dcö JochbogenS, dieser als Zitzenbcin (os mastoickoum) zu betrachten,
weil vorn an jenen Knochen das vordere (n, os r^omsticum), hinten das
Hintere Stuck (o, os joxale) des JochbogenS sich anlchnt. Zuletzt folgt der
von einer besonderen Platte bedeckte Paukcnknochen (p, os t^mpanicum).
Alle diese Knochen, mit Ausschluß des letzten, haben auf der Oberfläche
grubigc Vertiefungen, und flohen mit scharfen Nähten an einander; in der
Tiefe werden die Nähte zackig, und ihre Umrisse ändern sich etwas. Wäh¬
rend nun in mehreren der angegebenen Eigenschaften eine große Aehnlichkcit
dcö Schädels mit dem der Krokodile sich ausspricht, treffen wir doch anderer
Scits auf Eigenschaften, die zeigen, daß das Thier den Krokodilen nicht
angehörte. Kein Krokodil hat ein Schcitclloch, dasselbe findet sich gegen¬
wärtig bloß bei ächten Eidechsen,aber nicht einmal bei allen, sondern nur
bei den Monitoren, Laccrtincn, Scincoiden, Agamcn und Chamäleoncn.
Dieselben Eidechsen haben ein einfaches Scheitelbein, der l'romatosauius
dagegen hat zwei, wie die Schildkröten. Nichts desto weniger besitzt 'Iro-
motosoui'us einen einfachen Zwischenkicfcr, wie die Eidechsen, und nicht
zwei, wie die Krokodile und die meisten Schildkröten. Mit letzteren harmo-
nirt endlich Iromatossurus im Bau der Schläfcngcgcndam meisten, na¬
mentlich in der auffallenden Ausbildung dcö Jochbogcnapparates,der stets
bei allen Eidechsen und selbst bei den Krokodilen viel schmäler und schwächer
gebaut ist; sein Jochbogcnapparatübcrtrifft aber noch den der Schildkröten,
in so fern er die ganze Schläfengrubc überwölbt, waö bei keinem lebenden
Amphibium der Fall ist. Dieser Umstand bezeichnet die Labyriuthodontcn
ausschließlich. Wenden wir aber den Schädel um und betrachten ihn von
unten (Fig. 2), so erhöht sich die Mischung der verschiedenartigstenAmphi-
bicncharaktcre,welche den typischen Kern der ganzen Labyrinthodvntcnbildung
ausmacht, zu einer wahrhaft erstaunenöwürdigcn Ausdehnung. In der
Hauptsache bleibt zwar die Eidcchsengrundform stehen, allein eS verbinden
sich damit Froschcharaktcrcund selbst Fischbildungcn. Als solche lassen sich
zuvörderst die ungemein zahlreichen kleinen feinen kegelförmigen Zähne (ich
zählte 60 — 70 an jeder Seite) betrachten, welche auf der etwas erhöhten,
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merkwürdig schmcilcn Fläche des Kieferknochens (oe) sitzen; denn keine lebende

Eidechse hat inehr als 25 Kieferzähnc an jeder Seite, und die meisten haben

weniger. Sieht inan aber vollends das unmittelbar an den Kieferknochen

stoßende Gaumbein (bl>) an, so weiß man in der That nicht, welche seiner

verschiedenen Eigenschaften die sonderbarste ist, so cigenthümlich erscheint cs.

Bei allen Eidechsen, auch bei den Krokodilen, besteht die knöcherne Gaumcn-

dcckc aus mehreren Knochen, von denen zwei, daö vordere Gaumenbein (os

pglatinum) und das Hintere Flügclbein (08 ptor^oilleum), immer vorhan¬

den zu sein scheinen. Eine solche Trennung findet sich bei 'I'rmuMosininm

nicht; seine Gaumendcckc enthält nur einen Knochen an jeder Seite. Eben

dieser große Knochen ist seiner ganzen Länge nach mit Zähnen besetzt, vorn

mit sehr großen kegelförmigen, deren Größe bis gegen die Gaumlöcher

wächst, dann aber so schnell abnimmt, daß die hintersten kleinsten denKicfcr-

zähnen noch nachstchen. Im Ban dieser großen Gaumenzähne zeigen nun

die Labyrinthodonten eine ihrer hauptsächlichsten Eigenschaften. Tie Zähne

sind wurzellos und sitzen mit ihrer flachen Basis in einer leichten Vertiefung

des Knochens so fest, daß sie nur selten an ihrer wahren Grenze abbrcchen,

sondern gewöhnlich ein Stück des Gaumcnknochens mit hcrauSreißcn, wo

denn statt des Zahnes ein Loch im Knochen bemerkt wird. Untersucht man

sic schärfer, so zeigt sich ihre Oberfläche bis nahe an die Spitze hinauf ge¬

streift (Fig. 5) und ihr Inneres hohl (Fig. 6), von einer dicken Wand um¬

geben. Diese Wand ist in wellenförmige Falten gelegt und enthält noch

schmale Lücken, welche die sonderbar labyrinthisch gewundenen Blätter der

Zahnsubstanz (elontiim) von einander trennen (Figur 8). Die Zahnsubstanz

besteht, wie gewöhnlich, aus kalkigen Röhren, welche senkrecht neben einan¬

der stehen und durch die Lücke im Innern jedes Blattes, wohin sic münden,

mit der centralen Zahnhöhle zusammenhängen. Alle Details der Bildung

zu erläutern, erlaubte mein Holzschnitt nicht; wirschen daher in Figur 8

nur die ganzen gewundenen Blätter der Dentinc mit ihrer inneren offenen

Höhlung, aber die davon ausgehenden senkrechten Kanälchen, welche die

Wände der Zahnsubstanz durchdrungen, sind nicht mehr angegeben. Eben so

wenig konnte das von außen zwischen die Windungen der Dentinc cindrin-

gendc Ccment gezeichnet werden. Zähne von ähnlicher Bildung hat kein

anderes Amphibium; erst unter den Fischen trifft man bei den Coelacan-

thinen aus Zahnbildungen, die äußerlich ganz und im Innern sehr denen

der Labyrinthodonten ähneln; von Amphibienzähnen kommen die Jchthyo-

saurcn ihnen am nächsten, aber schon gleich die lange hohle Wurzel, welche

bei dcn Labyriuthodouten vermißt wird, unterscheidet sic hinlänglich. Solche
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Zähne haben nur Labyrinthodontcn, und darauf gründet sich ihr Familien¬
name. 'IVömMoKain'ns besitzt übrigens noch eine dritte, ans 8 kleinen
Zähnchcn bestehende Zahnreihc am Boden deS MnndcS (Fig. 2) neben den
Choancn, und ist das einzige bisher bekannt gewordene Amphibium mit so
vielen Zahnreihcn; wenn man nicht die bürstcnförmige Zahnstellung am
Gaumen der Siron lscortiiu, für etwas Aehnliches ansehen will. Auch das
ist Fischanalogie, denn nur Fische haben inchrfache Zahnrcihen am Gaumen.

Hinter den Gaumenbeinen liegt das Grundbcin (s, os basalo), ein sehr
großer, flach vertiefter Knochen, welcher fünf Aeste auöscndct. Der mittlere
nnpaare Ast verlängert sich am meisten nach vorn, und stößt dort mit den

Pflugscharbeincn zusammen, die großen Gaumenlöchcr von einander tren¬
nend. Neben ihm entspringen zwei breite flache Aeste, welche sich von oben

her auf die Hinteren Enden der Gaumenbeine auflegcn und hier dieGaumcn-
löcher begrenzen. Diese drei Theile entsprechen der in der Jugend selbst¬
ständigen vorderen Hälfte des Grundbcins" der Eidechsen, oder dem Keilbein

(os splmuouloum); die darauf folgende Hintere breiteste Hälfte, welche zwei
starke Aeste nach links und rechts abscndet, ist der Körper des Hinterhauptes
(os oecipllis), dessen seitliche Flügelfortsätzc bei allen Amphibien den Tragk¬
apparat für den Unterkiefer, welcher entweder allein vom Paukenknochcn
(bei den Eidechsen) oder zugleich mit vom Jochknochen (bei den Krokodilen)

gebildet wird, unterstützen. Das letztere war im höheren Grade bei den
Labyrinthodontcn der Fall. Zwischen den Flügeln treten unter dem großen
Hinterhauptöloch die beiden getrennten, relativ kleinen Gelcnkköpfc des Hin¬
terhauptes hervor. Ihre Trennung ist allerdings höchst merkwürdig, allein
deshalb die Labyrinthodontcn für sroschartigc Geschöpfe halten zu wollen,
scheint mir nach der Gcsammtbildung ihres Kopfes nicht gerechtfertigt.
Freilich sind sic eben so wenig wahre Eidechsen, selbst wenn sic cinThräncn-
bein besitzen; sic sind vielmehr nur Amphibien, welche eine durchaus selbst¬

ständige Gruppe darstellcn, und Eigenheiten zeigen, eben so groß, wie die
der Jchthyosaurcn, deren Einverleibung in eine bestehende Gruppe des heu¬

tigen Systems der Amphibien gleichfalls nicht erlaubt ist. Das bestätigt
auch der Unterkiefer. Zwar gleicht er im Ganzen dein Unterkiefer einer
Eidechse, allein seine viel schlankere Form erinnert an den Jchthyosauren-

Habitus, während die Anwesenheit eines Paares großer Fangzähne am
Ende hinter den eigentlichen Kiefcrzähncn ganz beispiellos dasteht. Wer

kann eö bezweifeln, daß diese großen spitzen, die Gaumcnzähne an Schlank¬
heit der Form übcrtreffenden Zähne den Oberkiefer bei geschlossenem Manie
durchbohrten, wie es ihre Höhe verlangt; und allerdings greifen sie in ein
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Paar tiefe Gruben an dcr Spitzt dcö Gaumens hinein. Vielleicht waren
diese Gruben oben geöffnet, und aus ihnen ragten die Spitzen derFangzähnc
hervor. Wie gewagt auch eine solche Annahme lauten mag, sie ist noth-

wendig wegen der Länge dcr Zähne, und wird durch eine von Herrn Plic-
ninger gelieferte Abbildung, welche den Unterkiefer des klastmlonsourus

noch in seiner natürlichen Lage zeigt, als richtig bewiesen. So viel läßt
sich vom Kopfe dcr Labyrinthodonten sagen; ich muß fürchten, meine Leser
zu ermüden, wollte ich mich die übrigen Reste ihres Körpers besprechen,
und begnüge mich mit dcr Andeutung, daß ihr Rumpf von feinen hornigen
Ziegclschuppcn bedeckt war, und an dcr Kehle drei große Knochenplattcn
(Fig. 4)trug, deren Oberfläche eine gleiche grubig - streifige Skulptur mit
den Kopfknochcn besaß ^). Die Schlankheit des Kopfes läßt einen eben so
schlanken Körperbau vcrmuthcn, dem wahrscheinlich ein langer Schwanz nicht
fehlte. Die Gliedmaßen waren ohne Frage kurz, wie gewöhnlich bei Amphi¬

bien, aber kräftig, und die Zehen vielleicht nicht so lang, wie bei den Eidech¬
sen, sondern kürzer, plumper, ähnlich denen der Sumpfschildkröten. Dafür

sprechen gewisse Fußtapscn, welche man auf Gesteinsschichten angctroffen
hat, in denen die Labyrinthodontcnknochen Vorkommen; wir wollen sie jedoch

jetzt nicht weiter in Betracht ziehen, sondern erst am Schluß des Abschnittes
besprechen, hier genügt uns die Feststellung der Labyrinthodonten nach ihrem
Knochenbau als eine Familie dcr Amphibien, deren Einordnung ins System
dcr gegenwärtig lebenden Gestalten unmöglich ist, weil sic Typen in sich ver¬
einigt, die heutiges Tages als sehr wesentliche Gruppcnuntcrschicdc über die
Schildkröten, Krokodile, Eidechsen und Frösche oder Salamander zugleich
verthcilt sind. Ihre Gcsammtform aber scheint cidcchscnartig gewesen zu
sein, gleich der von Ichthyosaurus, ihre Fußbildung dagegen plumper.
Vermöge des Schuppenkleides sind sie den bedeckten, wegen dcö doppelten
Cvndylus am Hinterhaupt den nackten Amphibien verwandt.

Wir haben uns lange bei den Labyrinthodonten aufgehalten, weil cs
galt, aus wenigen Resten das ganze Bild des Geschöpfes hcrzustellen und
den Leser durch eignes Entführen in den Gang einer solchen Untersuchung
zugleich von der Schwierigkeit wie Löslichkeit der gestellten Aufgabe zu über¬

zeugen. In dieser Beziehung die crstcrc nicht scheuend, um die zweite zu

ö) Meine Figur 4 stcllt die drei Knochcnplattc» zwar i» natürlicher Richtung, aber

aus einander gelegt dar; die mittlere («) lag Hinte» auf dem Brustbein »nd reichte

mit dcr Spitze bis zwischen die Unterticfcrästc, die seitlichen (/S/i) umfaßten die HalS-
scite».
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erreichen, faßten wir die Labyrinthodontcn ganz besonders deshalb ins Auge,
weil ihre Mitglieder die ältesten Landbewohner unter den Rückgrat-
thicren waren, und als Zeugen einer völlig eigenthümlichcn Thierfamilie
die Glieder der Triasgruppc durch ihre Reste vorzugsweise charakterisircn.
Oberhalb des KeuperS giebt cs keine Labyrinthodontcn mehr, sie starben
aus, als die nicht minder merkwürdigen Bclcmnitcn und Ammoniten die
Oberfläche unseres Erdballs zum ersten Male bevölkerten; aber gleichzeitig
mit ihnen lebten noch andere merkwürdige Amphibien: dieSccdrachcn
oder Halidrakonen, als die ältesten Vorbilder der späteren Mcercidechscn

oder Enaliosaurcn, von denen sie wohl nur generisch sich unterscheiden.
Man kennt freilich ihre Reste nicht so genau, wie das Knochengerüst der
Jchthyosauren; aber besser und vollständiger, als das der Labyrinthodontcn,
ist cs uns erhalten. Im Ganzen herrschte die Bildung von klesios.aurus
bei ihnen vor, namentlich in dem langen Halse und der Erweiterung des
mit viel größeren Zähnen versehenen Schnautzcnthcilcs am Kopfe; allein
die Zähne selbst sind anders gebaut, die Alveolen getrennt und die Gau-
mcnflächc, obgleich zahnlos, doch dem Typus der Labyrinthodontcn nicht
unähnlich. Auf der Rückcnseite ist ihr Schädel an dreien Paaren großer
Löcher (Nasenlöcher, Augenhöhlen und Schläfengrubcn) hinter einander, die
von vorn nach hinten an Ausdehnung zunehmen, leicht zu erkennen. Der
einfache Gclcnkkopf am Hinterhaupt wurde schon erwähnt. Nach der Form
der Zähne, die sich am besten erhalten haben, unterscheidet man mehrere
Gattungen (dlolkiosaurus, Orgoossmus, 6olioIüosaui'u8) aus dem Muschel¬
kalk. — Dieselbe doppelte Entwickelung des Amphibientypus, welche die

Triasgruppe enthält, findet sich ausgezeichneter im Jura wieder, und erreicht
in ihm ihre höchste Blüthc, endet aber auch bald hernach ganz. Denn wäh¬
rend auf der einen Seite die Eidechsen sich wiederholen und Krokodile, sogar
Schildkröten, sich ihnen bcigescllcn, wodurch augenscheinlich der gegen¬

wärtige Entwickelungögang in seinen Haupttypcn klar hcrvorblickt, treten
neben ihm die paradorcn Sccdrachen in neuen und weiter fortgcführten Re¬
präsentanten auf. Diese Geschöpfe, ohne Zweifel die merkwürdigsten, welche

die Erde je hcrvorgebracht hat, jene früher betrachteten Labyrinthodontcn
vielleicht ausgenommen, bedürfen daher einer ausführlichen Berücksichtigung.
Jin Allgemeinen den Krokodilen in der Kopfbildung nicht unähnlich, sind
sic von ihnen durch die Lage der Nasenlöcher am Hinteren Ende des Gesichtes
dicht vor den Augen, durch die in einer gemeinsamen Furche steckenden Zähne,
den großen knöchernen Augcnring und die Form des Gaumengerüstcs wesent¬
lich verschieden. Besonders aber weichen sie durch die coneavcn Bcrührungs-
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fläche» ihrer kurzen fischförmigen Wirbel, deren sehr große Zahl, die unver¬
bundenen, bloß angefügten Dornfortsätzc, die nach oben schwach entwickelten
Ertremitätcngürtcl, und die flosscnförmigen Bewegungsorgane, deren Zehen-
glicder in unbestimmter Menge austreten, während zugleich die Ober- und

Mittelglieder sehr verkürzt sind, von dem Typus aller lebenden Amphibien
ab. Der Verein dieser Eigenschaften an demselben Geschöpf ist cs beson¬

ders , waS uns überrascht, nicht das einzelne Merkmal für sich; denn zu
allen haben wir lebende Korrespondenten. Die Lage der Nasenlöcher erin¬
nert an die Vögel, und kommt in gesteigertem Grade bei Walfischen vor;

der Knochenring im Auge findet sich eben so bei Vögeln und analog, als
einfacher Ring, bei Walfischen. Die concavcn Gelenkflächcn der Wirbel

sind Eigenheiten aller nackten Amphibien mit bleibenden Kiemen, die große
Menge von Wirbeln erinnert an die Schlangen, und cbm dahin weisen die
schwachen Ertremitätengürtel, während die Bildung der Gliedmaßen selbst
ganz wie bei Walfischen ist. Endlich von der Zahnbildung zeigen die Del¬
phine überraschende Achnlichkeiten. So sind denn Salamander, Schlange,
Krokodil, Vogelmerkmalc und Walfischcigcnschaftcu durch diese Geschöpfe
zu einem einzigen und deshalb so sonderbareil Ganzen verbunden. Offenbar
hak aber die Wirbclbildung das größte Recht, die Entscheidung der Affinität
zu beanspruchen, und wenn dies zugegeben wird, so erscheinen die fraglichen
Geschöpfe als Repräsentanten der nackten Amphibien, welche sich zu den
lebenden Formen etwa so verhalten, wie die Krokodile unter den bedeckten
zu den lebenden Eidechsen und Schlangen. Dafür nehme ich nun die Ena-
liosauricr ganz entschieden, und glaube, daß sich in ihnen der Walfischtypnö
so präformirt habe, wie in den Ptcrodactylen der Fledcrmaustypus

vorgebildet zu sein scheint. Die Natur, von jeher nach möglichster Mannig¬
faltigkeit strebend, rief damals unter den Amphibien dieselben Modifikatio¬
nen des Grundtypuö hervor, welche sie gegenwärtig durch Anpasscn an

verschiedene Medien bei den Säugcthicrcn uns dargestcllt hat; sie wieder¬
holte natürlicher Weise diese Modifikationen bei den Amphibien nicht, seit
sic die Säugcthierc gebildet hatte, und geeigneter zu einer solchen Darstel¬
lung finden mochte. Als aber die Säugethiere noch in Masse fehlten, als
nur eine einzige, vielleicht nicht einmal das Land bewohnende Gattung die
ganze Klasse vertrat, ward die zahlreichere Gruppe der Amphibien zu einer
solchen Trägerin der möglichen Modifikationen erkoren. Das scheint mir

der wahre Schlüssel zu sein, welcher uns die Räthsel ihrer Bildungsverhält¬
nisse erschließen kann. Die Amphibien aus den Juraschichtcn zerfallen also
in nackte Amphibien mit concaven Wirbelfläche» re., und in bedeckte mit
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ebenen Wirbelflächcn ic. Zu jenen gehören die Enaliosauricr mit Flossen
und die Pterodactylcn mit Flugorgancn. Erstcre finden wir vorzüglich
im Lias unter zwei Gestalten, als loluli^osaui us mit großem Kopf, kurzem
Halse und relativ kürzeren breiteren Flossen, und als lllosiosnui-us mit klei¬
nem Kops, langem Halse und längeren schmäleren Flossen; beide sind bereits
in mehreren Arten, die der letzteren Gattung aber nur aus Englaub bekannt
geworden.

Icluli^oscmrus, die allgemeiner verbreitete Form, findet sich auf deut¬
schem Boden besonders im fränkischen und schwäbischen Jura bei Banz
und Voll, aber minder zahlreich und vollständig, als in England, weshalb
ein englisches Ercmplar zur Darstellung gewählt wurde. Die ganze Gestalt
des Thieres ist aus der natürlichen Lage seines Skelets, wie cs im Tode
müßig dahin gestreckt vor uns liegt, deutlich zu erkennen; scheinbar ein
15 bis 20 Fuß langer Delphin mit 4 Flossen, dessen Schädel ziemlich ein

Fünftel des ganzen Körpers einnimmt, also zwischen 3 und 4 Fuß mißt.
Flach gebaut spitzt er sich vorwärts in eine lange Schnarche zu, deren Kno¬
chen fast ganz dem Zwischenkiefer (-,) angchören, denn erst dicht vordem
Auge zeigt sich das schmale spaltcnförmigc Nasenloch. Beide Kiefer sind
auf ihren Rändern ausgehöhlt (Fig. l.) und tragen zahlreiche, kegelförmige
gefurchte Zähne (>), welche mit dicken, hohlen, zylindrischen Wurzeln in der
gemeinsamen Zahnfurchc oder Alveole stecken. Unter ihnen wachsen stets
neue (v) nach, um den Verlust abgenutzter zu ergänzen. Da, wo die Zähne
hinten enden, zeigt sich am Oberkiefer die große elliptische Augenhöhle, und
in ihr die vordere Hälfte des kreisrunden Augapfels, der aus 13 bis 17
Platten zusammengesetzte knöcherne Augenring. Von hieran wird der Schä¬
del breiter und etwas höher, die Stirn steigt sanft gewölbt empor, und brei¬
tet sich nach hinten in den flachen Scheitel aus, dessen Mitte allein das
schmale gekielte, vorn von einem Löchelchen durchbohrte Scheitelbein ein¬
nimmt ; denn neben ihm gähnen die beiden großen ovalen Mündungen der

Scklläfcngruben, hohle Räume, welche die kräftige Muskulatur zu Bewe¬
gung des starken und wegen seiner Länge besonders schwerfälligen Unter¬
kiefers in sich aufnehmen. Nach außen sind diese Höhlungen vom Apparat
des Schläfenbeins umgeben und nach hinten in der Tiefe auch zur Auf¬

nahme der Gehörorgane bestimmt gewesen; der dicke plumpe Knochen, wel¬
cher den Unterkiefer trägt, bildet zugleich die vordere Grenze des Ohres (der

Paukenhöhle), und heißt deshalb Paukendem. Ein so langer, wenngleich
nach hinten zumeist beschwerter, aber doch wegen seiner Größe zum Hcrab-

siukcn geneigter Kopf bedurfte kräftiger Stützen, wenn er sicher getragen
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wcrden sollte; wozu nur cm kurzer dicker Hals bchülflich werden konnte.
Kaum läßt er sich auch als selbstständiger Thcilvom Rumpfe sondern, er
geht vielmehr unmittelbar in ihn über. So stützte eigentlich der starke, mehr
hohe als breite, nur unten etwas abgeplattete, länglich spindelförmige
Rumpf den Kopf unmittelbar. Die Anzahl seiner Wirbel ist ungemein
groß, jeder einzelne Wirbel aber nur kurz, wie der Durchschnitt (Fig. III.),
woran besonders die concavcn Berührungsflächen bemerkt werden, am deut¬
lichsten zeigt. Im Ganzen sind wohl immer mehr als 110, aber vielleicht
nie mehr als 140 Wirbel bei den Jchthyosauren vorhanden; der abgebildetc
lolul^osourus mtoi'moclius, in England die gemeinste Art, scheint 126 bis
130 Wirbel gehabt zu haben. Davon kommen 45 auf den Banchtheildes
Rumpfes, also 81 bis 85 auf den Schwanz. Zur Bestimmung der Grenze
zwischen beiden Körpcrtheilen dient die Lage des Beckens mit der Hinteren

Ertrcmität; die vordere bezeichnet den Anfang der Rumpfhöhlc, sic folgt
dem Kopf fast unmittelbar. Beide Gliedmaßen sind flosscnförmig und be¬

stehen aus zahlreichen Knochen, die sich ganz auf die Knochen der höheren
Wirbclthiere zurückführcn lassen, indeß in den Zchenreihcn die Zahlen der

lebenden analogen Formen, wie z. B. der Walfischflossen, bei weitem über-
trcffen. Darin, wie in dem Auftreten acccssorischcr Randrcihcn, scheint

eine Eigenthümlichkcit der tiefer stehenden Fische bcibchaltcn zu sein. Jede
Flosse hat einen derben Anfangsknochen, der gleichsam ihr Stiel ist, und
vorn dem Oberarm-, hinten dem Oberschenkelknochen entspricht. Auf ihn
folgen zwei Knochen, die am vorderen Flosscnpaarc als Elle und Speiche,

am Hinteren als Schienbein und Wadenbein zu deuten sind. Die 3 Knochen
der nächsten Reihe umfassen mit den 3 (hinten) oder 4 (vorn) der folgenden
Reihe das Fuß- und Handwurzelgelenk, woran 5 kleinere Knochen als die
ersten Glieder der Zehen oder Finger sich anschließcn. Diese Zahlen blei¬
ben , doch gesellt sich an den vorderen Flossen noch häufig eine überzählige
sechste Randrcihe hinzu, welche leicht sich ablöst, weil sie lockerer mit den
anderen Reihen verbunden war; gewöhnlich pflegt sie erst mit dem fünften
Zehengliede zu beginnen. Die Zahl aller Glieder der längsten Zehe steigt
höchstens bis auf 17, die kürzeste wahre Zehe scheint 13 Glieder zu haben,

die Durchschnittszahl wäre also 15 , und die Menge sämmtlichcr Zchen-
knochcn beliefe sich auf mehr als 90 , wenn wir die überzählige Randrcihe
mitrechnen. So viel Glieder hat aber nur jede vordere Flosse, die Hinteren
Flossen sind stets etwas kleiner und bisweilen halb so groß, wie die vorde¬

ren. Damit harmonirt der Gürtel, welcher sic trägt; denn der Hintere ist
beträchtlich kleiner und schwächer als der vordere, obgleich sich die 3 Knochen-
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paare eines vollständige» Beckens deutlich in ihm vorfindcn. Mehr weicht

der Schultcrgürtel und besonders darin ab, daß die unteren paarigen Ele¬

mente desselben sehr groß sind und daö kleine 1'förmige Brustbein (p) fast

ganz verdrängen. An seine vorderen Aestc legen sich die stark gebogenen

Schlüsselbeine (Gabelbeinc), an seinen nach hinten gewendeten Stamm ein

paar breite flache Knochen (r), welche den größten Theil dcö Schultcrgclcn-

kcS umfassen und als Analogie des Rabenschnabcls der Säugethiere, oder

des Schlüsselbeines der Vögel, betrachtet werden. Darüber erhebt sich vom

Schultcrgclcnk aus das Schulterblatt, ein schmaler spatclförmigcr Knochen,

dessen verdicktes unteres Ende die obere Hälfte der Schultergelcnkgrube ent¬

hält. So gebildet, umfaßt der Schultcrgürtel die untere Fläche des Brust¬

kastens, und liegt, wie cs scheint, frei auf den Rippcnendcn, die erst hinter

ihm mittelst cigenthümlichcr Sternocostalbogen geschlossen werden. Rippen

haften an den meisten Wirbeln; nur die 30 letzten sehr kleinen Schwanz¬

wirbel trugen keine mehr. Die 45 vorderen Paare sind gebogen, krümmen

sich mit ihren beiden Enden gegen einander, und breiten sich am oberen Ende

in einen Kolben aus, dessen zweiköpfige, tief ausgcbuchtcte Endfläche die

Gclenkstellen trägt, womit jede Rippe an einem Wirbel fcstsitzt. Die ersten

15 Rippen stoßen nur mit dein unteren Gelenk an den Wirbclkörper, mit

dem oberen an den Wirbelbogen, die folgenden 32 heften sich mittelst beider

Gelenkflächcn an den Körper allein. Dadurch wird cS möglich, die Stel¬

lung selbst einzelner Wirbel am Skelet einigermaßen zu bcstimmen. Indem

nämlich der Punkt des Wirbclumfangcs, woran die Rippe sich befestigt,

selbst zu einem kleinen, mit einer Gclcnkgrubc versehenen Höcker anschwillt,

muß jeder von den 16 ersten Wirbeln nur einen solchen Höcker haben,

jeder der nachfolgenden 32 aber zwei, wie sich das aus meiner Figur,

welche die Rippen hcrabgedrückt und verschoben durch die Last des auflic-

gcndcn Gesteines barstcllt, deutlich erkennen läßt. Dazu kommt, daß diese

Höcker um so mehr an den Seiten eines Wirbels gegen die Mitte desselben

hinabrücken und dichter an einander treten, je mehr der Wirbel ein Hinterer

von den 32 zweihöckerigen Wirbeln ist, man also aus der Entfernung der

beiden Höcker von einander und aus ihrem Abstande von der Rückenkante,

wo die Wirbclbogcn sich ansctzcn, die Stellung des jedesmaligen Wirbels

in der Reihe weiter ermitteln kann. Schon am 47stcn Wirbel stoßen beide

Höcker zusammen, am 48stcn bilden sic eine förmliche verbundene Figur,

wie die Zahl 8, und am 49stcn Wirbel stellen sic eine Ellipse mit leicht aus-

gebuchteten Seiten dar; etwa am 30stcn Wirbel erreicht der untere Höcker

die Mitte der Seite des WirbelumfangcS. Bei den 16 vorderen Wirbeln,



dic nur einen Höcker an jeder Seite haben, ist theils ihre von vorn nach
hinten zunehmende Größe, theils die mehr und mehr hcrabgerücktc Stellung
des Höckers ein Fingerzeig für dic Zahl, welche er in der Reihe aller cin-
nahm; indeß bleibt der Seitenhöcker hier stets über der Mitte, obgleich ein
langsames, aber allmäliges Herabsinkcn auch an diesem ersten Drittel der
Wirbel nicht verkannt werden kann. Hinter dem 48sten Wirbel hat jeder
Wirbel nur eineu Scitenhöckcr, allein derselbe steht genau in der Mitte
der Seitenfläche, doch dem Vordcrrande etwas näher; vom 77stcn Wirbel
an fehlen dic Seitenhöcker ganz. An'jenen 31 Hinteren Wirbeln mit Höckern
sitzen zwar keine wahren gebogenen Rippen, aber ähnlich gestaltete oder
gerade, etwas schief nach unten und hinten abstehende Knochen, welche
offenbar den porbcren gebogenen Rippen entsprechen und hier Qu er fort-
sätze genannt werden. Sic unterstützen die Muskulatur des Schwanzes
und nehmen mit bcn Wirbeln allmälig an Größe ab. — Außer den Rippen
trägt jeder Wirbelkörpcr im Dornfortsatz auf seiner etwas abgeplatteten
Rückenfläche noch einen zweiten Anhang, dessen cigcnthümlichc Verbindung
mit dem Körper durch Knorpel eine sehr merkwürdige, für dic Enaliosauricr
im Ganzen charakteristische Eigenschaft ausmacht. Ein solcher Dornfvrtsatz
ist unten in zwei Schenkel getheilt, zwischen denen der spitzgcwölbtc Bpgen
frei bleibt. Beide Schenkel stoßen mit ihren untereil Enden an je eilten

Wirbelkörpcr und saßen an ihm mittelst einer Knorpelschicht fest. Da wo
die Befestigung statthatte, erhebt sich der Rand des Wirbelkörpcrs zu beiden
Seiten neben seiner Bütte der Länge nach leistenartig, um für den Bogen
eine sichere Basis zu bereiten (Fig. II!. /?.). Auf ihr ruhend, steigen dic
Schenkel des Bogens etwas nach hinten gewendet in dic Höhe und breiten
sich dicht vor ihrer Vereinigung zum Dorn vorwärts wie hinterwärts in
eine schief angcsctzte Gelenkflächt aus. Am vorderen Rande jedes Bogcn-
schcnkels neigt sich diese Gelcnkflächc nach unten, am Hinteren nach oben,

so daß die Hintere deS vorhergehenden Bogenschcnkels auf dic vordere des
nachfolgenden aufpaßt und indem sie mit ihr eine wirkliche Gelenkung cin-
ging, dic innige Verbindung sämmtlicher Wirbclbogcn zu einem Ganzen
bewirkte. Allein weil der Ncrbindungspunkt nur ein Gelenk war, »erstat¬
tete er dein ganzen Gerüst vielseitige Biegungen, deren das Thier zur Bewe¬

gung seines schwerfälligen Körpers bedurfte. Eben deshalb sind auch dic
Wirbelkörpcr so kurz und ihre Berührungsflächen eoncav. Bis zum I litcn

Wirbel nehmen dic Dornen an Größe zu, und bis dahin tragen ihre Bogcn-
schcnkel am unteren Rande den Gclenkhöckcr für die obere Hälfte deS Rip-
pcnkopfcs; zwischen dem 17ten und äOstcn Wirbel nimmt man dic größten
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Dornfortsätzc wahr, von da an verklemm: sic sich und am 8llsten Wirbel

verschwinden sic ganz. Dicht vorher, am 77stcn bis 79stcn Wirbel, pflegt
die Wirbelsäule plötzlich 3 bis 4 kürzere Wirbel, die sich zugleich durch eine
höhere, etwas comprimirtc Form ihrer Gclenkflächc auszcichncn, cinzu-
schließen, und demnächst abgebrochen, mindestens umgeknickt zu sein, oder
ganz in Trümmer zu verfallen. R. Owen, der geistreiche englische Ana¬
tom, welcher durch allseitigcs und genaues Studium des räthselhaften Ge¬
schöpfes, von dem wir handeln, unter allen neueren Beobachtern seinen
Bau am vollständigsten ergründet hat, schließt mit dem sicheren Takt eines

genialen Forschers aus den angegebenen, wie eS scheint, so unbedeutenden

Umständen, daß der Ichthyosaurus, gleich den Walfischen, eine große
Schwanzflosse besaß. Wo die 3 bis 4 höheren, comprimirten Wirbel sich
befinden, begann die sehnige Schicht, welche der Flosse zur Stütze diente,
und »veil diese Wirbel nicht breiter, sondern höher sind, als die anderen, so
folgt daraus, daß die Schwanzflosse senkrecht stand, wie bei den ächten
Fischen, keineswegs wagrccht, wie bei den Walen. Als ein schwererer
Thcil sank sie nach dem Tode des ThicrcS, wenn der Cadavcr durch die in
der Rumpfhöhle entwickelten Gase erleichtert aus der Tiefe wieder empor-

stieg, zumeist nach unten und brach später ab, oder knickte wenigstens um,
als nach dem Platzen des Bauchcö die ganze Masse beim Sinken mit dem
tiefer stehenden Schwänze zuerst auf den Boden sich stützte. Wer wird

nicht staunen und in gerechter Bewunderung dem Scharfsinne dcö großen
Beobachters seinen Beifall zollen, wenn er sieht, wie hier aus dem gering¬
fügigen Umstande einer stets zertrümmerten Schwanzspitze so wichtige, für

die Auffassung dcö GcsammtbildcS eines untcrgegangcncn Geschöpfes höchst
bedeutungsvolle Resultate gezogen werden konnten? Aber noch mehrere
und noch sonderbarere Beiträge zur Konstruktion jenes Bildes haben sich
unS dargebotcn. Schon früher wurde der fossilen Kothballcn oder Kopro¬
lithen gedacht (S. 245), welche in Schichten des Lias lagenweiS angc-
troffcn werden, und durch ihr buntscheckiges Ansehen eine sonderbare, seinem
Ursprünge wenig entsprechende Benutzung des sic enthaltenden Gesteines
veranlassen. Wir geben hier die Abbildungen einiger solcher fossiler Koth¬
ballcn, um die spiralförmig gewundene Anordnung ihrer Masse deutlicher

zu zeigen und Betrachtungen an sie zu knüpfen, welche auf die Schichtung
sich gründen. Man sicht die spiralige Aufwickclung an allen auf der Ober¬
fläche, erkennt sic besonders auf dem Längsschnitt (Fig.4) und nicht minder
im Querschnitt (Fig.5). Letzterer namentlich zeigt mehrere schwarze Stellen
in seinem Innern, und ähnliche erscheinen bei Figur 1 und 2 auf der Ober-
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fläche; sic rühren von den härteren Thcilcn der Nahrungsmittel her und
sind thcils Knochcnstücke, thcils Schuppen gefressener Fische. Indem sich
an diesen Knochen und Schuppen ihre ursprüngliche Beschaffenheit gut er¬
halten hat, wird cs unS möglich, die Nahrungöstoffe der Jchthyosauren
genau zu ermitteln; und eine solche Untersuchung hat eben nachgcwicscn,
daß die Jchthyosauren nicht bloß verschiedene Thiere ihrer Umgebung, na¬
mentlich Fische, verzehrten, sondern einander selbst auffraßen; natürlich der
größere den kleineren. Aber das intcrcssirt uns im Ganzen weniger, als

Fig. 1—3. Koprolithen aus dem Lias von Lyme Regiö; 4. senkrechter Durchschnitt
eines Koprolithen aus dem Krcidcmcrgcl von .Newis; 3. Querschnitt eines Kopro¬
lithen von Lyme Rcgis; 6 und 7. kleine Koprolithen aus der Kreide.

die Form des Koproliths, die eine bestimmte Anordnung des MastdarmcS

verräth, welche zu keimen für Zoologen keinen geringen Werth hat. AuS
seiner Gestalt läßt sich nämlich auf den ganzen Darmkanal des ThicrcS zu-
rückschlicßcn und sein Bau sich einigermaßen daraus herlcitcn. Jene spira¬
lige Aufwickclung des Koches kanu nur durch eine spiralig verlaufende
Darmröhre bewirkt werden; ein Darm, dessen Inhalt eine Spirale bildet,
muß entweder selbst ein spiratfönnig gewundenes Rohr sein, oder er muß
auf der Innenfläche eine erhabene Spiralfaltc haben, die sich etwa so zu ihm
verhält, wie die Wendeltreppe zu der Wand eines runden Thurmcs, in dein
sie hinaufstcigt. Der Thurm bleibt cur senkrechter Zylinder, wie das Darin¬
rohr ; aber der hohle Raum über der Treppe, den wir beim Steigen durch¬
gehen, bildet einen Schraubcngang. Achnlich mochte der Mastdarm des
Ichthyosaurus auöschen; auf der Oberfläche zylindrisch, auf der Innenfläche
spiralig gewunden. Därme dieser Art trifft inan in der Gegenwart nur bei
Fischen, besonders bei den Haifischen und Stören au; sic sind nie sehr laug,

aber ziemlich weit, und eben um ihre geringe Länge zu ergänzen, ist die
Spiralfaltc erforderlich gewesen. Es folgt hieraus, daß der Ichthyosaurus
mehr einen fischartigen Darin besaß, als einen a>nphibicnartigen, und über¬
haupt keinen sehr langen Nahrungökanal haben konnte. War aber sein
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Darm dcm der Haifische ähnlich, so war es auch wahrscheinlich seine Nah-
rungö- und Lebensweise; er war ein gefräßiges Thier, ein wirkliches Meer-
ungeheuer,das alles Lebendige verschlang, waS sein gieriger Rachen errei¬
chen konnte. So viel also und noch manches Andere, dessen Besprechung
ich unterlassen muß, lehrt uns die Beschaffenheit seines Unrathes; wir er¬
blicken durch denselben fast den ganzen Nahrungsapparat deö Ichthyosau¬
rus vor uns ausgebrcitct, und brauche», um sein vollständiges Bild zu
haben, nur noch von seiner Fortpflanzungswcisceinige Kunde. Auch die
ist uns geworden, und aus eine eben so denkwürdige Weise, wie der Bau
seines Darmes. Man fand nämlich zwischen den Bcckenknocheneines
alten Individuums vou 10 Fuß Läugc das wohlgcbildctc, .D/» Zoll lange
Junge ausgestreckt in einer Stellung, den Kopf nach hinten, die keinen
Zweifel läßt, daß eS plötzlich im Moment der Geburt erdrückt und wahr¬
scheinlich mit der Mutter getödtet wurde, als sic, von Schrecken und Angst
des herannahenden Todes gefoltert, noch zuvor ihrer Bürde sich entledigen
und einem anderen Individuumdas Leben geben wollte. Hieraus folgt
uun für den Naturforscherdie wichtige Thatsachc, daß die Jchthyvsauren
lebendige Junge zur Welt brachten, nicht Eier legten, wie die meisten Am¬
phibien, also auch darin, wie im Bau ihres DarmcS, gewissen, lebendige
Junge gebärenden Haifischen sehr nahe kamen. Mit dieser merkwürdigen
Thatsache muß ich nun wohl die etwas lange, aber wie ich meine, nicht
ganz uninteressante Schilderung des Ichthyosaurus beschließen; denn wollte
ich sie noch weiter auödehnen, so würde mir für andere eben so anziehende
Geschöpfe der Urwelt zu wenig Raum übrig bleiben. Jndeß kann ich nicht
umhin, am Schluß zu wiederholen, daß die Oberfläche der Jchthyosauren
bloß von einer glatten schuppenlosenHaut bekleidet war, wie wir cs nicht
nur aus dem Mangel von Schuppen schließen, sondern auch durch direkte
Beobachtung wissen. An einzelnen Stellen, wo die Haut unmittelbaraus
Knochen lag, haben sich Reste derselben erhalten, und hieran erkennen wir
ihre Beschaffenheit genauer; sic bestand aus denselben Schichten, woraus
die Haut der jetzigen Wirbelthicre zusammengesetzt ist, enthielt aber durch¬
aus keine harten Körper, sondern war glatt und weich, wenn auch wohl nicht
so dick, wie die der Walfische und Delphine. Ihnen glichen also die Jch-
thyosaurcn im äußeren Ansehen am meisten; nur die Hinteren paarigen
Bauchflosscn und die senkrecht stehende Schwanzflosse unterscheiden beide
Gestalten auch äußerlich leicht von einander. —

<>) Vcrgl. Fr.ericp's »cuc Nvtizc». Bt. 37. S. 183.
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Der ?l68iosguru8 ist nach scincr ganzen Erscheinung eine viel sonder¬
barere und eigcnthüinlicherc Gestalt, als der Iclul>;'osauru8, allein näher

betrachtet, weicht wenigstens sein Knochengerüst von heutigen Typen minder
auffallend ab. Sein kleinerer, besonders stumpferer Kopf erweiterte sich am
Ende und rundete sich dadurch mehr zu, konnte aber wegen scincr geringen
Größe selbst von dem sehr langen Halse mit Leichtigkeit getragen werden.
Dieser enorm lange Hals ist für ein Amphibium ganz beispiellos. Wir

sind cö gewohnt, bei Nögcln auf lange Hälse zu stoßen; Schwäne, Reiher
und vor allen der Flamingo übcrtrcffen allerdings mit dem Halse ihre
Rumpflänge ums Doppelte; aber eine Eidechse mit einem Schwanenhälse
gehört nach unseren Typen zu den fabelhaften Gestalten. Und doch hat sie
cnstirt im lllo8io8.'>ui u8; aber freilich nicht als Landeidcchsc, sondern als
schwimmende Seeeidcchsc, deren lange Rubcrflosscn den Rudern der See¬

schildkröten ähnelten, deren Rumpf aber durchaus nicht breit und flach, wie
bei Schildkröten war, sondern rund, nach unten etwas gekielt und seitlich
gewölbt, ganz wie bei Schwänen und anderen Schwimmvögeln. Trotz
dem steckt im I'le8iv8suru8 viel Schildkrötcnartigcö; denn unter allen Am¬

phibien haben die Schildkröten relativ den längsten Hals, den kürzesten
Rumps und denselben obgleich nicht langen, doch aus sehr vielen Wirbeln
bestehenden Schwanz. Hiezu kommt eine ganz auffallende Aehnlichkeit in
der Anlage des Schultergürtcls und ein völlig analoger Beckengürtel, so
daß Alles in Allem gerechnet die Körpcrform von klo8io8sui U8 viel leichter
auf eine lebende Schildkröte, als auf eine lebende Eidechse sich zurückführcn
läßt. 6b6lono8oui U8 würde also ein mehr bezeichnender Name für ihn ge¬
wesen sein. — Betrachten wir seinen Bau im Einzelnen, so stimmt der Kopf
nach der Gcsammtanlagc mit dein von Ielltllxo8:nuu8 überein. Abgesehen
von der kürzeren breiteren Schnarche, reichen die Zwischcnkicfcr (v) bis an
die Nasenlöcher (i) dicht vor das Auge (8), und nehmen die beiden dreisei¬
tigen Nasenbeine in ihre Mitte. Das Auge enthält einen knöchernen Ring;
seine Höhle wird vorn vom kleinen Thräncnbein und dem vorderen Stirn¬
bein, hinten vom Hinteren Stirnbein und dein Jochbogcnbcin begrenzt; da¬
zwischen liegt oben das Hauptstirnbein, unten der Oberkicfcrknochcn. Das
große Scheitelbein gleicht dem von Iclllli^aun^ völlig; das Zitzenbcin ist
kleiner, das Schläfenbein dagegen viel länger, und an beide zugleich grenzt
unten der große dicke Paukenknochen (x), welcher den Unterkiefer trägt.
Zwischen Schläfenbein, Zitzenbcin, Scheitelbein und Hinterem Stirnbein

liegen die nach oben weit klaffenden, mehr kreisrunden Schläfgruben-Oeff-
nungen. Der Unterkiefer ist viel kürzer, als bei Iclii.I^o8!nn'U8, und beson-

32
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ders an einer starken, dcin Zwischenkiefcr des Oberkiefers in der Ausdehnung

entsprechenden vorderen Erweiterung szu erkennen. Dieser erweiterte Theil

trägt an jeder Seite 6 größere, zumal höhere Fangzähnc, die einzeln, gleich

INosiosaurus macrooezünüus aus dcm Lias von Lyme Regis.

».Atlas oder erster Halswirbel; I'. erster Rückenwirbel; c. Krcnzwirbel, Anfang des

Schwanzes; ü. Schwanzwirbel, nicht weit vom Ende des Schwanzes; «.Brust¬

bein; l. Rabenschnabclbcin; x. das vereinigte Schulterblatt und Gabclbein;

I>. Oberarm; i. Speiche; le. Elle; >. Schambein; m. Sitzbein; n. Darmbein ;

».Oberschenkel; p. Schienbein; g. Wadenbein; r. Nasenloch; s. Augcnring;

t. Schläfgrubcn-Mündung; u. Rippe»; v. Fangzähnc des Unterkiefers, den

Zwischcnkicfcr überragend; x. Paukenbein; r. zertrümmerte Sternalbvgcn der

Rippe». 1X6. Der Maaßstab von 6 Zoll gilt nur für die Hauptfigur; die Figur

des Unterkiefers, neben dem Kopf, gehört einer anderen größeren Art an.

dm darauf folgmdm viel kleineren Zähnen, in getrennten Alvcolm stcckm.

Darin untcrschcidct sich lllesiosaui us sehr bestimmt vonlolilllzosnurns, und

harmonirt mehr mit dm Halidrakonm des Muschelkalks, welche nicht bloß

den allgemeinen Habitus, sondern auch die erweiterte Schnautzmgcgmd mit
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p>68io8gurus gemein haben. Der lange Hals besteht je nach seiner Aus-

dehnemg, bei dm verschiedenen Arten auö 20 bis 40 Wirbeln; kl. maoro-

crpbalus, eben so sehr durch seinen relativ großen Kopf, wie durch seinen

kurzen, aber starken kräftigen Halö sich auszcichncnb, hat 29 Halswirbel,

die von vorn nach hinten an Stärke zunehmcn, und an jeder Seite kurze,

artförinigc Rippen tragen, deren Spitzen allmälig eine schlankere Form er¬

halten. Je inehr sie sich dem Brustkasten nähern, um so höher rückt ihr

oberer Gclcnkkopf am Wirbclkörper hinauf, und mit dem ersten Rückenwirbel

geht er sogar auf den Bogen über, hier an einen besonderen höckcrförmigen
>U'V0088U8 triM8voi'8u8 sich befestigend. Dergleichen Höcker machen die

Bogcnschcnkel des wie bei Iolul>^c>8aum8 selbstständig bleibenden prooo88U8

8,üno8n8 leicht als den Rückenwirbeln angchörigc kenntlich. Ihre Anzahl

ist nie so groß, wie die Zahl der Halswirbel, bei kl. m3eroe.6pIn>I>,8 be¬

läuft sie sich auf 20; sie tragen alle denen von kol>tlrvo8!uir»8 ganz ähnliche

Rippen, worunter besonders die Hinteren, welche durch einen aus 7 Stücken

zusammengesetzten Stcrnalbogcn verbunden werden, sich durch ihre Stärke

auszcichncn. Vorn legt sich von unten her an die ersten, ohne mit ihnen

verbunden zu sein, der große Schultcrgürtel; bestehend aus zwei sehr star¬

ken, weit nach hinten verlängerten Coracoidalbeincn (k), einem einfachen,

queren Brustbein (e) und einem zweischenkcligcn Knochen (g), welcher genau

wie das vereinigte Gabclbcin und Schulterblatt der Schildkröten gebildet

ist. An dieses kräftige Schultergcrüst stoßen eben so kräftige Obcrarm-

knochcn (ll), deren unterer, sehr breiter, gebogener Gelcnkrand mit den kur¬

zen, aber breiten Vorderarmknochcn in gleicher Ebene zusammentrifft/Dann

folgen Handwurzel- und Zchcnknochcn, ähnlich denen von Ioluli)-o8!niru8,

nur schlanker und an Zahl geringer. Daher sind die Flossen von klemo-

8.auiu8 zwar länger, aber doch schmäler als die von lolitli^osauruo, und

ihre Wirkung ist im Ganzen wohl schon deshalb für die Bewegung und

Haltung dcS Körpers von größerem Einfluß, weil kwxiusnueus einen viel

kürzeren, offenbar nicht mit einer Endflosse versehenen Schwanz besaß. Von

ihm und von der Hinteren Ertremität ist kaum etwas Anderes zu erwähnen,

als daß der Bcckcngürtcl, dein Schultcrgürtel in der Stärke entsprechend,

den gleichen Knochenapparat von Iillul,)«,sauras sehr bedeutend an Größe

übcrtrifft, und eine völlig wie die vordere gebaute, bald etwas kürzere, bald

etwas längere (so bei kl. maorocoplmlus), mitunter sogar ihr ganz gleiche

Flosse trägt; während der Schwanz durch relativ nur wenige, sich schnell

verkleinernde Wirbel ausgezeichnet ist. Zwar pflegt auch er gewöhnlich zer¬

trümmert zu sein, allein nicht so gleichförmig abgcknickt, wie bei Icktl,)'o-
32*
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s.iurns; weshalb auf eine bestimmte Bildung daraus nicht geschlossen wer¬
den kann. Von den weichen Körpertheilcn des plomosmii-us weiß man
gar nichts mit Sicherheit, doch macht die allgemeine Achnlichkcit des Ge¬
schöpfes mit Ielitlls 08 -i»ru 8 eine gewisse Nebcreinstimmnng sehr wahrschein¬
lich. Im Ganzen läßt sich annehmen, daß l'losiosaui-us langsamer schwamm,
als lolitli^ossurns, und seinen Verlust an Schnelligkeit in der Bewegung
des ganzen Körpers durch sehr gewandte Bewegungen des langen Halses
ersetzte. Selbst außerhalb des Wassers konnte er mittelst desselben Beute
machen, und vielleicht war daö des Halscö Hauptzweck, während loktii^o-

saurus unfehlbar nur im Wasser fischte. Damit ist aber nicht gesagt, daß

Illesiosiuirus auf dem Wasser schwimmen mußte, wie die Schwimmvögel;
er bewegte sich wohl ebenfalls im Wasser und bediente sich seiner langen,
mehr seitwärts abstehenden Flossen zum Halten dcö Gleichgewichtes in
wagrechter Stellung, während der Hals nach Beute jagte, und der kurze
Schwanz, möglicherweise von einem senkrechten Flossensaumc umgeben, daö
Thier langsam von der Stelle trieb.

Der IllorlxIgMslus, jene fliegende Eidechse, deren sonderbare Ähnlich¬
keit mit den Fledermäusen wir schon früher (S. 248) hervorhoben, erscheint
in Deutschland erst in den obersten Schichten des Jura, kommt aber auch

im Lias bei Lyme Negis vor. Aus der mitgcthciltcu Abbildung einer der
am besten bekannten Arten geht diese Achnlichkcit so schön hervor, daß cs
keines näheren Nachweises für sic bedarf; aber andere, minder in die Augen
fallende Eigenschaften wollen wir besprechen, und zunächst die Frage beant¬
worten, warum daö Geschöpf nicht gar eine wirkliche Fledermaus sein kann,
sondern ebenfalls für ein Amphibium, für eine Eidechse, zu nehmen ist.
Davon überzeugt uns zuvörderst sein Gebiß. Alle Fledermäuse besitzen

verschieden gestaltete Zähne und ganz besonders breite Hintere Kauzähne,
welche mit mehreren Wurzeln und Kroncnhöckcrn (gewöhnlich vieren) ver¬
sehen sind. Der Illm-odamHus dagegen hat lauter einfache, kegelförmige
Zähne, wie sic nur bei Amphibien und besonders bei Eidechsen sich finden.

Damit harmonirt sein Schädelgerüst, die völlig am'Rande von Knochen-
platten umgebene Augenhöhle, der in ihr liegende knöcherne Augenring, der
bewegliche, vom Schläfen- und Zitzenbein unterstützte Paukcnknochen, die
weite, vom Zitzenbein und Hinteren Stirnbein umspauntc Schläfcngrubc,
das große Loch vor der Augenhöhle zwischen ihr und den aufwärts gerückten

Nasenlöchern, der nach hinten zu niedrige, nicht mit einem aufsteigcndcn

Aste versehene Unterkiefer, genug, die ganze dem Eidcchsentypuö analoge
Anlage dcö Schädels. Zwar sind die 7 Halswirbel eine Eigenschaft, die
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a» Säugethicre mahnt, allein auch das Krokodil zeigt unS dieselbe Anzahl;
sehen wir aber auf das Brustbein (n), so läßt sich seine flache, breit-herz¬
förmige Gestalt nur bei den Eidechsen wicderfindcn, und eben so wenig ent¬
spricht das schmale Schulterblatt (a) dein der Säugcthierc, zumal dein brei¬
ten dreiseitigen der Fledermäuse. Dagegen ist daS Becken größer, als bei

lUoroüac^ius crsssirvstt'is, aus dem lithographischen Schiefer von Solciihofen.

Die Zahle» 1 — 7 bezeichne» die Halswirbel und 28 das Kreuzbein, dein noch acht
Schwanzwirbel (x) folgen; a, Schulterblatt; tu Schlüsselbein; c. Oberarm;
ü, Elle; e. Speiche; t. g. b. >. k. dic3Handfingcr; I. Becken; m. Oberschenkel;
n. Schienbein; u, Wadenbein; p. g. r. s, t, dic3Fußzchcn; u. das breite schild¬
förmige Brustbein von innen, mit den 2 größeren Gelcnkgrnbcn für die Schlüssel¬
beine und je 8 kleineren für Sternocostalknochcn. Die Nebenfigur gicbt eine
Ansicht des Beckens von der Seite und darin bezeichnet: 1. das Darmbein; 2. den
breiten Fortsatz, welcher dem Bcutclknvchen gewisser Säugcthicre entspricht; 3. das
kleine Schambein; 4. Las große Sitzbein, Die punktirtc Linie an der Hauptfigur
versinnlicht den Rand der Flughaut,

Fledermäusen, und scheint eine sitzende Stellung des Thiercs, dergleichen
die Fledermäuse nie annehmen, begünstigt zu haben. Von den zahlreichen
Rippen, welche nur 2 Lendenwirbel frei lassen, also an allen 15 vorderen
Rückenwirbeln sitzen, wollen wir gar nicht reden, obgleich sie mit der Flcder-
mausnatur völlig im Widerspruch stehen; sondern uns an die Gliedmaßen
wenden, deren flügclartigc Verlängerung so auffallend an Fledermäuse er-
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innert. Allein mit dieser Verlängerung sieht cs gar eigen aus, wenn man

sie schärfer abwägt; denn sic trifft bei ptoioäaet^Ins nur den äußersten

kleinsten Finger (k), nicht die sämmtlichen Knochen des Armes, wie bei den

Fledermäusen, deren Daumen allein kurz bleibt. IKermIaoi^Ius hatte hier¬

nach entschieden kleinere Flügel als eine Fledermaus, und konnte schwerlich

so anhaltend fliegen, wie sic. Sehen wir indeß nicht mehr auf die Verlän¬

gerung des kleinen Fingers, sondern auf die Zchcnzahl seiner wie aller an¬

deren Finger, so verschwindet sogleich wieder die Fledermaus und die Eidechse

macht sich geltend. Alle Fledermäuse haben eben so gut, wie alle andern

Säugcthierc, gleich viele Glieder in den vier äußeren Zehen; lKoroilnMz'Ias

hat dagegen in jedem folgenden Finger ein Glied mehr, nur nicht im letzten,

dessen Glicderzahl wieder um eins abnimmt. Das ist ganz wie bei den

Eidechsen, und schon deshalb seine Amphibiennatur völlig evident. Wir

glauben daher auch nicht, daß das Geschöpf behaart war, wie man aus

gewissen Streifen in der Nähe mancher fossilen Individuen schloß, sondern

meinen, daß jene haarförmigen Eindrücke theilS von Hautsalten, thcilö von

schimmelartigen Gewächsen hcrrührcn könnten, die nach dem Tode des Thie-

rcs auf seinem Cadaver sich erzeugten. Ter l'wrml.imvlim war sicher nackt,

gleich den Enaliosauricrn, denn hätte er Schuppen oder Schilder auf der

Haut gehabt, so würde man deren Reste an den gut erhaltenen Stücken

mancher Arten auffindcn müssen. Er besaß aber an seinen Zehen sehr große,

stark gebogene spitze Krallen, die allein den beiden Flugfingern fehlten, und

daS zeigt ein Vermögen an, sich in schwebender Lage mittelst derselben an

geeigneten Stellen festklamuicrn zu können. Wahrscheinlich lebten die Pte-

rodactplcn in felsigen Gegenden und hielten sich mittelst ihrer Krallen an

den schroffen Wänden. Ihr langer, bei I't. lonAkrostri« sogar schncpfcn-

förmig verlängerter Kopf, dem stets ein eben so langer, aber immer nur

aus 7 Wirbeln bestehender Hals entspricht, zeigt auf eine gewandte Beweg¬

lichkeit, wie bei lllosioinuums, hin und macht cs wahrscheinlich, daß die

Ptcrodactylcn ihre Nahrung im Fluge fingen. In ihrer Gesellschaft werden

große Libellen der Gattung /Vesclms häufig angctroffen, und sic mochten

den fliegenden Eidechsen zur Nahrung dienen. Denn die Jnsektcnwclt ist

die eigentliche NahrungSguellc der kleineren Amphibien; nur die Schlangen,

welche cs damals noch nicht gab, und die Krokodile verschlingen größere

Nückgratthicrc. Die Ptcrodactylcn waren übrigens kleine Thierc, deren

Rumpf den eines Sperlings oder einer Krähe kaum übertraf. Sic finden sich

vorzugsweise in der Gegend von Solcnhofcn, und kommen außerdem nur

in wenigen Spuren bei Banz, Lyme Regis, Stoncsfield und Tilgate in
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England vor. Man unterscheidet gegenwärtig 16 verschiedene Arten, kennt

aber nur die Hälfte derselben ziemlich oder ganz vollständig. Eine Ver¬

gleichung ihrer Skelete inacht cs wahrscheinlich, daß eine Art (l't. Usvalo, i
s. 0i'nitlloptei-u8) nur zwei Glieder im Flugfinger hinter der Flachhand

besaß, während die anderen, gleich der abgcbildeten, deren vier haben. An

den meisten derselben erkennt man einen sehr kurzen Schwanz und große Fang-

zähnc bis zur Spitze des Kiefers; einige (IK. maeron^x 8. ktamglioi'ilrxn-

ol>»8) waren entschieden länger geschwänzt und ihre Kiefer gingen in eine

zahnlose, schnabelförmige Spitze aus. Die Stärke dieses Schwanzes läßt

vermuthcn, daß er als Stütze der Flughaut eine wesentliche Rolle spielte;

im Ganzen aber sind die langschwänzigcn Arten zierlicher gebaut und klei¬

ner. Sic scheinen auch keinen knöchernen Ring im Auge gehabt zu haben.

Nur von Mitgliedern dieser Gruppe fand man Spuren in England; alle

kurzschwänzigen Pterodactylen stammen von Solcnhofen, woselbst übrigens

auch langschwänzigc gefunden wurden. —

Die bedeckten Amphibien des Jura sind theils Saurier, thcilS

Chclonicr. Unter den Sauriern treten sowohl krokodilartige, namentlich

Gaviale (lowo^unm), als auch den typischen Eidechsen ähnlichere For¬

men auf; allein ihre genaue, aus wenigen unbedeutenden Resten zu ermit¬

telnde Bestimmung liegt Miseren Zwecken zu fern, als daß ich mich auf deren

Schilderung hier einlassen könnte. Auch von den Schildkröten rede ich nicht

weiter, um von den Amphibien der Kreide noch Einiges sagen zu können.

Es mag sich auf die Bemerkung beschränken, daß aus den wenigen Ueber-

blcibseln, welche uns erhalten sind, kein vollständiges Bild sich zusammen¬

stellen läßt, im Ganzen aber der Jdeengang aus dem Jura festgchalten zu

sein scheint, obgleich der Unterschied zwischen damals und jetzt nicht mehr

so grell auftritt, sondern die Gebilde aus der Kreide der Gegenwart näher

rücken. Demnach finden sich in der Krcideformation noch Spuren von

Enaliosauricrn, aber nur wenige; und neben ihnen große Landcidechscn,

von welchen der berühmte MastrichtcrKopf, einem KIo8!,8r>uru8 angchörcnd,

lange Zeit die bedeutendste Kunde gab, bis kürzlich in Nord-Amerika andere

Spuren derselben Gattung gefunden wurden. Indem wir die Abbildung

des fast vollständigen Schädels mittheilcn, überlassen wir sein näheres Stu¬

dium dem Leser mittelst der bcigcfügten Zeichenerklärung und erwähnen zum

besseren Vcrständniß seiner Form nur, daß seine Länge 2 Fuß übcrtrifft,

das ganze Geschöpf also füglich an 20 Fuß lang gewesen sein konnte. Ob¬

gleich durch die schlanke Gestalt den Monitoren verwandt, zeigen dennoch

die Einzclnheiten der Schädclbildung keine nähere Beziehung zu dieser iso-
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litten Gruppe unter den Eidechsen an; vielmehr glaube ich im Llosnsunimg

eine Art Mittclfonn zwischen den Iguanen und Amcivcn zu erkennen,

die von den Monitoren, neben der Gesainmtform auch das schmale einfache

Nasenbein behielt. Iguanen und Amciven gicbt cs gegenwärtig nur in

Schäkel des Illosasaurus Illaxlnnllanl, aus dce Kreide Nord-Amerikas.

Fig. t. Ansicht von oben; 2. von unten; 3. von der Seite; 4. ein Zahn mit seinem

wurzelartigcn Sockcl, der bis zum Rande im Kiefer steckt, in größerem Maaß-

stabe; 3. der gckcrbteRand des Zahnes in natürlicher Größe; 6. Querschnitt des

Zahnes. ». Zwischcnkicfer; b. Oberkiefer; c. Nasenbein; ct. vorderes Stirn¬

bein; c. hinteres Stirnbein; k. Hauptstirnbcin; g. Scheitelbein; I>. Stück des

Jochbogcns, dessen Verlängerung in Figur 3 angedcutct ist; i. Schläfenbein;

b. Zitzcnbcin; l. Thränenbein, unvollständig mit einer Bruchflächc, woran wahr¬

scheinlich der Jvchbogcn sich legte; m. Felsenbein; n. Paukenknochcn; ».seitliche

Flügel des Hinterhauptbeines; p. Mittelstück des Hinterhauptbeines mit dem Gc-

lcnkkopf; r. Körper des Keilbeines (»s busala); ss. Gaumenbeine mit je einer

Zahnrcihc; t. Gelcnkstück des Unterkiefers ; u. Kroncnstück; v. Pflugscharbcin;

Zahnstück des Unterkiefers; x. Eckstück; Deckstück; r. Endstück.

Amerika, Mouitorcn um auf der östlichem Erdhälfte; Alosnknuiims aber

lebte auf beide» Hemisphären, was von keiner heutigen Eidcchsengattung

gilt. Auf jeden Fall war die fossile eine sehr eigcnthümliche Thicrform. —

Noch sonderbarer scheinen die Eidechsen zu sein, deren Gebeine in den

Wälderschichten (S. 262) Vorkommen; sic scheinen der Hauptsache nach den
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typischen Eidechsen der Gegenwart zu ähneln, aber durch ihre ricseninäßigc

Größe und ihre dicken Klumpfüße in der äußeren Erscheinung sich noch weit

niehr, als illc>8,is,im'u8, von ihnen zu entfernen. Igmmoiloli,
IIV!-MN8!>MM8 mochten solche großen, 20 bis 28 Fuß langen Eidechsen ein¬

stens darstcllen; ja das I»u<-mo<I«n sollte sogar die übertriebene Länge von

70 Fuß be>csicn haben; allein cs war nicht größer als die anderen, unter¬

schied sich aber leicht an seinen breiten, am Rande gröber gezackten, der

Länge nach mehrmals gekielten Zähnen, welche für vegetabilische Nahrungs¬

mittel bestimmt zu sein scheinen. Ihre Form

erinnert etwas an die lebenden Iguanen, und

daher stammt der Name deS Thicres. Unsere

Iguanen fressen aber keine Pflanzen, sondern

thicrische Nahrung.

Vögel und Säugethierc sind in der

sccundärcn Epoche noch Seltenheiten. Die äl¬

testen Knochenrcstc der Mammalicn erschei¬

nen im mittleren und oberen Jura, namentlich

wurden in den StoneSfielder Schichten meh¬

rere Untcrkicferbruchstücke gefunden, die nach

der Annahme glaubhafter Beobachter Bcutcl-

thicren angchören mußten, von Agassiz

jedoch auf Seehunde zürückgeführt wurden.

In den Wäldcrschichten entdeckte inan die ersten

Vogelknochen, zumal Gebeine von Reihern

und Schnepfen. Außerdem bemerkte man im

rothen Sandstein Fußspuren von Vögeln,

und einige mich von handartigen Pfoten.

Ncber die ersteren waltet keine Meinungsver¬

schiedenheit ob, cs sind Abdrücke, die auf

Sumpfvögel Hinweisen, und in einzelnen Fäl-

^ len riesenmäßige Geschöpfe, größer als derFu,Napfe» des MmmlmrmmIiurUui, ' ^
ausdembuntenSaudsteiuvonHcß-e Mizugen; allein das relative Alter

b crg bei Hildburghausen'). der Schicht, die sic trägt, scheint noch nicht

7) Die Fußtapfcn sind nach einer Sandstcinplattc des bczcichnctcn Fundortes, welche
dem mineralogischen Museum der hiesigen Universität angchört, genau von mir gezeichnet;
die Länge der Hintcrfußspur (I>1 beträgt 8 Zoll und die Spannweite zweier auf einander
folgenden gegen 16 Zoll; die Spur des Bordcrfußcs (a) steht jedesmal dicht jvvr der des
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genügend ermittelt zu sein. Dagegen gehören die Sandsteine mit den Pfo¬
ten, welche man bei Hildburghausen gefunden hat, sicher zur Gruppe des
bunten Sandsteins. Sic erscheinen hier als Abdrücke von Fußtapfen, welche
in eine zwischen den Sandsteinen liegende Thonschicht sich eindrückten, wes¬
halb sic erhaben aus der unteren Fläche deö Sandsteins hcrvortrcten. Daß

sie Thiercn, und zwar einem Vierfüßer, angchört haben, unterliegt keinem
Zweifel, ob cs aber ein Amphibiuin oder ein Säugcthicr war, bleibt frag¬
lich. Beide Ertrcmitäten vcrrathen, wie der nebenstehende Holzschnitt zeigt,
Handbildung, mit senkrecht abstehendem nagellosem Daumen und 4 kurzen
dicken Zehen mit Krallnägeln; die vordere Pfote ist dabei nur ein Drittel

so groß wie die Hintere, welche einer tüchtigen Mannshand an Größe gleich¬
kommt. Auf lebende Säugcthierc passen übrigens diese Spuren nicht genau,

hinterm. An den Tapfen erkennt man eine stnmpftre breite, fast senkrecht abstehende Zehe,

und 4 spitzere, deren Spitzen aber nie scharf sind , sondern verschiedenartig zertrümmert;

woraus man schließen darf, daß diese 4 Zehen Krallen trugen, deren Abdrücke beim Ab-

hcbcn dcr Sandsteinplattcn abbrachcn. Undeutlicher sind die Krallcnspureu an den Vorder¬

pfoten. Nimmt mau nun a», daß die krallcnlose Zehe der Daumen war, so schritt, son¬

derbarer Weise, der rechte Fuß (4, 3) nach links, der linke Fuß (2) nach rechts über die

Mittellinie der Spur (m n> beim Gehen hinaus. Das Thier ging also mit krcuzwciser
Stellung seiner Beine. Anzunchmcn, der sogenannte Daumen sei die äußerste kleinste

Zehe gewesen, verbietet außer seiner Große und Stellung auch der tiefe Eindruck in den

Sandstein »eben dieser Seite der Spur, welcher anzcigt, daß die schlüpfcrigc Thonmaffc,

worin das Thier trat, »ach der Seite des Daumens hin nachgab und sich empor drängte,

offenbar weil in dieser Richtung der stärkste Druck beim Auftreten erfolgte. Der geht aber,

wie jede Spur zeigt, stets »ach innen gegen die Mittellinie zu, uic nach außen, wenn nicht

etwa das Thier ausglitt. Ich habe nämlich schon im Tert erwähnt, daß die Fußtapfcn

und die Qucrriffe zwischen ihnen auf den Sandstcinplattcn erhaben erscheinen, nicht

vertieft, weil diese Sandsteinplattcn nur den Abdruck von den eigentlichen Fußtapfcn

enthalten, welche i» eine dünne, zwischen den Sandsteinen liegende schlammige Thvnschicht

eingedrückt waren. Diese Thonschicht zertrümmert beim Abhcbcn der Sandsteinplattcn,

wegen ihrer Weichheit und geringen Stärke, doch bemerkt man au mehreren Stellen noch

Reste derselben. Sie war, während die Thierc über sic wcggingcn, der Sonne ausgcsctzt,

lag also auf dem Trocknen, und zerriß wegen des schnellen Austrvckncus in unregelmäßige

Klüfte, die sich ans de» Sandsteinplatten auch als crhabcne Lcistcu darstellcn. Einige

Beobachter haben i» diese» Leisten Wurzclgeficchtc von Gewachsen sehen, sogar Blätter

' daran erkennen wolle»; ich finde au de» mir zugänglichen Eremplarcn der Sandstcinplat-

ten keine Gründe für eine solche Ansicht, und glaube, daß schon die isolirtc Stellung vieler

Leisten, ihr sanftes Auskcilcn nach beiden Enden, und die kluftförmigc, scharfeckige Gestalt

aller die genügendsten Gegenbeweise darbictcn. Meine Zeichnung lehrt das deutlich. Die

kleinere Spur der Vorderpfote steht übrigens nie so regelmäßig, wie die Hintere, sonder»

weicht thcils nach innen, thcils nach außen, bisweilen etwas nach vorn in ihrer Stellung
zur Hintere» Pfote ab.



denn Affen haben viel längere Zehen und nicht so ungleich große Hände;

Bcutclthierc, wofür die meisten Zoologen sich entschieden, besitzen vorn keine

Hände, auch nicht so große Hintere; und endlich Amphibien, wenn sie

Krallen tragen, ungleich längere, sperriger gestellte Zehen. Dennoch glaube

ich, daß diese Spuren nur von Amphibien hcrrührcn, und einem der unter¬

gegangenen Labyrinthodonten zugcschricben werden müssen, welche in den

Schichten der Trias begraben liegen. Für ein solches würde freilich das

Mißvcrhältniß beider Gliedmaßen und die Kürze der Zehen ebenfalls eine

überraschende Anomalie sein, aber doch keine so große Paradorie, wie die

Halslänge von lüesiosaurus, oder der verlängerte Flugfinger bei ptoia-

ckacHlus. Die Breite der Zehen widerspricht zwar ebenfalls dem Amphi-

bientypus, kann aber etwas auf Rechnung des Eintrocknens geschoben wer¬

den, und mag daher größer erscheinen, als sie am Geschöpf selbst war. —

26 .

Organisation während der tertiären und jüngeren Formationen.

Um den Organisationscharakter der tertiären Epoche am besten über¬

sehen zu können, ist es zweckmäßig, die Betrachtung möglichst auf die

vollendeteren, hier zuerst auftrctcnden Geschöpfe zu beschränken und von den

niedrigeren Abthcilungeu des Pflanzen- und Thicrrciches nur eben die Unter¬

schiede zwischen dieser und der vorhergehenden Periode zu berücksichtigen.

Im Allgemeinen stimmen die Gewächse der tertiären Schichten weit

mehr als die früheren, mit dem heutigen Vegctationscharakter ihrer Fundorte

überein; besonders vcrrathcn sie eine ähnliche Differenz nach Zonen und

Himmelsstrichen, wie wir gegenwärtig auf der Erdoberfläche finden. Daher

sind aus den Kohlenschichtcn der gemäßigten Ländcrgcbictc die cigenthüm-

lichen rein tropischen Formen, welche wir früher als baumartige Schachtel¬

halme oder Calamitcn, als baumartige Lycopodien tPechcloiloiiclron)

und Farrenkräutcr (?8->ronius) kennen gelernt haben, eben so verschwunden

wie die Palmen; an ihre Stelle dagegen Waldbäumc der Gegenwart ge¬

treten , deren spezifische Differenz freilich immer noch auf veränderte äußere

Zustände hinweist. Im Ganzen scheint damals auch die gemäßigte Zone

noch etwas wärmer gewesen zu sein, als gegenwärtig; dies bezeugen manche
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